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n einem unfreundlichen Novembertage wanderte ein armes 
Schneiderlein auf der Landſtraße nach Goldach, einer 
Fkleinen, reichen Stadt, die nur wenige Stunden von Seldwyla 
7 ‚entfernt iſt. Der Schneider trug in feiner Taſche nichts als 
einen Fingerhut, welchen er, in Ermangelung irgendeiner 
Münze, unabläſſig zwiſchen den Fingern drehte, wenn er der 
Kälte wegen die Hände in die Hoſen ſteckte, und die Finger ſchmerzten ihm 
ordentlich von dieſem Drehen und Reiben, denn er hatte wegen des Falli— 
mentes irgendeines Seldwyler Schneidermeiſters ſeinen Arbeitslohn mit der 
Arbeit zugleich verlieren und auswandern müſſen. Er hatte noch nichts ge— 
frühſtückt als einige Schneeflocken, die ihm in den Mund geflogen, und er 
ſah noch weniger ab, wo das geringſte Mittagsbrot herwachſen ſollte. Das 
Fechten fiel ihm äußerſt ſchwer, ja ſchien ihm gänzlich unmöglich, weil 
er über ſeinem ſchwarzen Sonntagskleide, welches ſein einziges war, einen 
weiten, dunkelgrauen Radmantel trug, mit ſchwarzem Samt ausgeſchlagen, 
der ſeinem Träger ein edles und romantiſches Ausſehen verlieh, zumal 


gepflegt waren und er ſich blaſſer aber regelmäßiger Ge— J 707: 
ſichtszüge erfreute. NN 

Solcher Habitus war ihm zum Bedürfnis gewor⸗ AR: 10 
den, ohne daß er etwas Schlimmes oder Betrügeri- 
ſches dabei im Schilde führte; vielmehr war er zu⸗ Ju 
frieden, wenn man ihn nur gewähren und im ſtillen N 
feine Arbeit verrichten ließ; aber lieber wäre er ver: 
hungert, als daß er ſich von ſeinem Radmantel und 


von feiner polnischen Pelzmütze getrennt hätte, die er ebenfalls mit großem 
Anſtand zu tragen wußte. 

Er konnte deshalb nur in größeren Städten arbeiten, wo ſolches nicht 
zu ſehr auffiel; wenn er wanderte und keine Erſparniſſe mitführte, geriet 
er in die größte Not. Näherte er ſich einem Hauſe, ſo betrachteten ihn die 
Leute mit Verwunderung und Neugierde und erwarteten eher alles andere, 
als daß er betteln würde; ſo erſtarben ihm, da er überdies nicht beredt war, 
die Worte im Munde, alſo daß er der Märtyrer ſeines Mantels war und 
Hunger litt, ſo ſchwarz wie des letzteren Sammetfutter. 

Als er bekümmert und geſchwächt eine Anhöhe hinaufging, ſtieß er auf 
einen neuen und bequemen Reiſewagen, welchen ein herrſchaftlicher Kutſcher 
in Baſel abgeholt hatte und ſeinem Herrn überbrachte, einem fremden 
Grafen, der irgendwo in der Oſtſchweiz auf einem gemieteten oder ange— 
kauften alten Schloſſe ſaß. Der Wagen war mit allerlei Vorrichtungen 
zur Aufnahme des Gepäckes verſehen und ſchien deswegen ſchwer bepackt 
zu ſein, obgleich alles leer war. Der Kutſcher ging wegen des ſteilen 
Weges neben den Pferden, und als er oben angekommen den Bock wieder 
beſtieg, fragte er den Schneider, ob er ſich nicht in den leeren Wagen ſetzen 
wolle. Denn es fing eben an zu regnen, und er hatte mit einem Blicke ge⸗ 
ſehen, daß der Fußgänger ſich matt und kümmerlich durch die Welt ſchlug. 

Derſelbe nahm das Anerbieten dankbar und beſcheiden an, worauf der 
Wagen raſch mit ihm von dannen rollte und in einer kleinen Stunde ſtatt⸗ 
lich und donnernd durch den Torbogen von Goldach fuhr. Vor dem erſten 
Gaſthofe, zur Wage genannt, hielt das vornehme Fuhrwerk plötzlich, und 
alſogleich zog der Hausknecht ſo heftig an der Glocke, daß der Draht bei⸗ 
nahe entzwei ging. Da ſtürzten Wirt und Leute herunter und riſſen den 
Schlag auf; Kinder und Nachbarn umringten ſchon den prächtigen Wagen, 
neugierig, welch ein Kern ſich aus ſo unerhörter Schale enthülſen werde, 
und als der verdutzte Schneider endlich hervorſprang in ſeinem Mantel, 
blaß und ſchön und ſchwermütig zur Erde blickend, ſchien er ihnen wenig— 
ſtens ein geheimnisvoller Prinz oder Grafenſohn zu ſein. Der Raum 
zwiſchen dem Reiſewagen und der Pforte des Gaſthauſes war ſchmal und 
im übrigen der Weg durch die Zuſchauer ziemlich geſperrt. Mochte es nun 


8 


— 


7 
2. — 5 
. WÄRE 
ee sr 


der Mangel an Geiſtesgegenwart oder an Mut fein, den Haufen zu durch- 
brechen und einfach ſeines Weges zu gehen, — er tat dieſes nicht, ſondern 
ließ ſich willenlos in das Haus und die Treppe hinangeleiten und bemerkte 
ſeine neue ſeltſame Lage erſt recht, als er ſich in einen wohnlichen Speiſe— 
ſaal verſetzt ſah und ihm ſein ehrwürdiger Mantel dienſtfertig abgenom— 
men wurde. 

„Der Herr wünſcht zu ſpeiſen?“ hieß es, „gleich wird ſerviert werden, 
es iſt eben gekocht!“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, lief der Wagwirt in die Küche und rief: 
„Ins drei Teufels Namen! Nun haben wir nichts als Rindfleiſch und die 
Hammelskeule! Die Rebhuhnpaſtete darf ich nicht anſchneiden, da ſie für 
die Abendherren beſtimmt und verſprochen iſt. So geht es! Den einzigen 
Tag, wo wir keinen Gaſt erwarten und nichts da iſt, muß ein ſolcher Herr 
kommen! Und der Kutſcher hat ein Wappen auf den Knöpfen, und der 
Wagen iſt wie der eines Herzogs! Und der junge Mann mag kaum den 
Mund öffnen vor Vornehmheit!“ 

Doch die ruhige Köchin ſagte: „Nun, was iſt denn da zu lamentieren, 
Herr? Die Paſtete tragen Sie nur kühn auf, die wird er doch nicht auf— 
eſſen! Die Abendherren bekommen ſie dann portionenweiſe, ſechs Por— 
tionen wollen wir ſchon noch herausbringen!“ 

„Sechs Portionen? Ihr vergeßt wohl, daß die Herren ſich ſatt zu eſſen 
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gewohnt find!” meinte der Wirt, allein die Köchin fuhr unerſchüttert fort: 
„Das ſollen ſie auch! Man läßt noch ſchnell ein halbes Dutzend Koteletts 
holen, die brauchen wir ſowieſo für den Fremden, und was er übrig läßt, 
ſchneide ich in kleine Stückchen und menge ſie unter die Paſtete, da laſſen 
Sie nur mich machen!“ 

Doch der wackere Wirt ſagte ernſthaft: „Köchin, ich habe Euch ſchon 
einmal geſagt, daß dergleichen in dieſer Stadt und in dieſem Hauſe nicht 
angeht! Wir leben hier ſolid und ehrenfeſt und vermögen es!“ 

„Ei der Tauſend, ja, ja!“ rief die Köchin endlich etwas aufgeregt, „wenn 
man ſich dann nicht zu helfen weiß, ſo opfere man die Sache! Hier ſind 
zwei Schnepfen, die ich den Augenblick vom Jäger gekauft habe, die kann 
man am Ende der Paſtete zuſetzen! Eine mit Schnepfen gefälſchte Rebhuhn⸗ 
paſtete werden die Leckermäuler nicht beanſtanden! Sodann ſind auch die 
Forellen da; die größte habe ich in das ſiedende Waſſer geworfen, wie 
der merkwürdige Wagen kam, und da kocht auch ſchon die Brühe im 
Pfännchen, ſo haben wir alſo einen Fiſch, das Rindfleiſch, das Gemüſe 
mit den Koteletts, den Hammelsbraten und die Paſtete; geben Sie nur den 
Schlüſſel, daß man das Eingemachte und den Deſſert herausnehmen kann! 
Und den Schlüſſel könnten Sie, Herr! mir mit Ehren und Zutrauen über: 
geben, damit man Ihnen nicht allerorten nachſpringen muß und oft in 
die größte Verlegenheit gerät!“ | 

„Liebe Köchin! Das braucht Ihr nicht übelzunehmen, ich habe meiner 
ſeligen Frau am Totenbette verſprechen müſſen, die Schlüſſel immer in 
Händen zu behalten; ſonach geſchieht es grundſätzlich und nicht aus Miß⸗ 
trauen. Hier ſind die Gurken und hier die Kirſchen, hier die Birnen und 
hier die Aprikoſen; aber das alte Konfekt darf man nicht mehr aufſtellen; 
geſchwind ſoll die Lieſe zum Zuckerbeck laufen und friſches Backwerk holen, 
drei Teller, und wenn er eine gute Torte hat, ſoll er ſie auch gleich mitgeben!“ 

„Aber Herr! Sie können ja dem einzigen Gaſt das nicht alles aufrechnen, 
das ſchlägt's beim beſten Willen nicht heraus!“ 

„Tut nichts, es iſt um die Ehre! Das bringt mich nicht um; dafür ſoll 
ein großer Herr, wenn er durch unſere Stadt reiſt, ſagen können, er habe 
ein ordentliches Eſſen gefunden, obgleich er ganz unerwartet und im 
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Winter gekommen ſei! Es ſoll nicht heißen wie von den Wirten zu Seld— 
wyl, die alles Gute ſelber freſſen und den Fremden die Knochen vorſetzen! 
Alſo friſch, munter, ſputet euch allerſeits!“ 

Während dieſer umſtändlichen Zubereitungen befand ſich der Schneider in 
der peinlichſten Angſt, da der Tiſch mit glänzendem Zeuge gedeckt wurde, 
und ſo heiß ſich der ausgehungerte Mann vor kurzem noch nach einiger 
Nahrung geſehnt hatte, ſo ängſtlich wünſchte er jetzt, der drohenden Mahl— 
zeit zu entfliehen. Endlich faßte er ſich einen Mut, nahm ſeinen Mantel 
um, ſetzte die Mütze auf und begab ſich hinaus, um 
den Ausweg zu gewinnen. Da er aber in ſeiner Ver— 
wirrung und in dem weitläufigen Hauſe die Treppe 
nicht gleich fand, ſo glaubte der Kellner, den der Teu— 
fel beſtändig umhertrieb, jener ſuche eine gewiſſe Be— 
quemlichkeit, rief: „Erlauben Sie gefälligſt, mein 5 b 
Herr, ich werde Ihnen den Weg weiſen!“ und führte 2. BERN: 
ihn durch einen langen Gang, der nirgend anders 77 
endigte als vor einer ſchön lackierten Türe, auf welcher eine zierliche In⸗ 
ſchrift angebracht war. a 

Alſo ging der Mantelträger ohne Widerſpruch, ſanft wie ein Lämmlein, 
dort hinein und ſchloß ordentlich hinter ſich zu. Dort lehnte er ſich bitter— 
lich ſeufzend an die Wand und wünſchte der goldenen Freiheit der Land— 
ſtraße wieder teilhaftig zu ſein, welche ihm jetzt, ſo ſchlecht das Wetter 
war, als das höchſte Glück erſchien. 

Doch verwickelte er ſich jetzt in die erſte ſelbſttätige Lüge, weil er in dem 
verſchloſſenen Raum ein wenig verweilte, und er betrat hiermit den ab— 
ſchüſſigen Weg des Böſen. g 

Unterdeſſen ſchrie der Wirt, der ihn geſehen hatte im Mantel dahin— 
gehen: „Der Herr friert! Heizet mehr ein im Saal! Wo iſt die Lieſe, wo 
iſt die Anne? Raſch einen Korb Holz in den Ofen und einige Hände voll 
Späne, daß es brennt! Zum Teufel, ſollen die Leute in der Wage im 
Mantel zu Tiſch ſitzen?“ 

Und als der Schneider wieder aus dem langen Gange hervorgewandelt 
kam, melancholifch wie der umgehende Ahnherr eines Stammſchloſſes, be— 
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gleitete er ihn mit hundert Komplimenten und 

Handreibungen wiederum in den verwünfchten eee 10 1 
Saal hinein. Dort wurde er ohne ferneres Ver— un 7 = f 
weilen an den Tiſch gebeten, der Stuhl zurecht: | Pu: 
gerückt, und da der Duft der kräftigen Suppe, ee 16 
dergleichen er lange nicht gerochen, ihn voll- Te 
ends feines Willens beraubte, fo ließ er ſich in Gnhnn lau 
Gottes Namen nieder und tauchte ſofort den . 1 I. 
ſchweren Löffel in die braungoldene Brühe. In — 1 

tiefem Schweigen erfriſchte er feine matten A e 
Lebensgeiſter und wurde mit achtungsvoller ! TE = 
Stille und Ruhe bedient. 

Als er den Teller geleert hatte und der Wirt ſah, daß es ihm jo wohl 
ſchmeckte, munterte er ihn höflich auf, noch einen Löffel voll zu nehmen, 
das ſei gut bei dem rauhen Wetter. Nun wurde die Forelle aufgetragen, 
mit Grünem bekränzt, und der Wirt legte ein ſchönes Stück vor. Doch 
der Schneider, von Sorgen gequält, wagte in ſeiner Blödigkeit nicht, das 
blanke Meſſer zu brauchen, ſondern hantierte ſchüchtern und zimperlich 
mit der ſilbernen Gabel daran herum. Das bemerkte die Köchin, welche 
zur Tür hereinguckte, den großen Herren zu ſehen, und ſie ſagte zu den 
Umſtehenden: „Gelobt ſei Jeſus Chriſt! Der weiß noch einen feinen Fiſch 
zu eſſen, wie es ſich gehört, der ſägt nicht mit dem Meſſer in dem zarten 
Weſen herum, wie wenn er ein Kalb ſchlachten wollte. Das iſt ein Herr 
von großem Hauſe, darauf wollt' ich ſchwören, wenn es nicht verboten 
wäre! Und wie ſchön und traurig er iſt! Gewiß iſt er in ein armes Fräulein 
verliebt, das man ihm nicht laſſen will! Ja ja, die vornehmen Leute haben 
auch ihre Leiden?“ 

Inzwiſchen ſah der Wirt, daß der Gaſt nicht trank, und ſagte ehrerbietig: 
„Der Herr mögen den Tiſchwein nicht, befehlen Sie vielleicht ein Glas 
guten Bordeaux, den ich beſtens empfehlen kann?“ 

Da beging der Schneider den zweiten ſelbſttätigen Fehler, indem er aus 
Gehorſam ja ſtatt nein ſagte, und alſobald verfügte ſich der Wagwirt per— 
ſönlich in den Keller, um eine ausgeſuchte Flaſche zu holen; denn es lag 
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ihm alles daran, daß man ſagen könne, es ſei etwas Rechtes im Ort zu 
haben. Als der Gaſt von dem eingeſchenkten Wein wiederum aus böſem 
Gewiſſen ganz kleine Schlückchen nahm, lief der Wirt voll Freuden in die 
Küche, ſchnalzte mit der Zunge und rief: „Hol' mich der Teufel, der ver— 
ſteht's, der ſchlürft meinen guten Wein auf die Zunge, wie man einen 
Dukaten auf die Goldwage legt!“ 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſt!“ ſagte die Köchin, „ich hab's behauptet, daß 
er's verſteht!“ 

So nahm die Mahlzeit denn ihren Verlauf, und zwar ſehr langſam, weil 
der arme Schneider immer zimperlich und unentſchloſſen aß und trank und 
der Wirt, um ihm Zeit zu laſſen, die Speiſen genugſam ſtehen ließ. Trotz⸗ 
dein war es nicht der Rede wert, was der Gaſt bis jetzt zu ſich genommen; 
vielmehr begann der Hunger, der immerfort ſo gefährlich gereizt wurde, 
nun den Schrecken zu überwinden, und als die Paſtete von Rebhühnern 
erſchien, ſchlug die Stimmung des Schneiders gleichzeitig um, und ein 
feſter Gedanke begann ſich in ihm zu bilden. „Es iſt jetzt einmal, wie es 
iſt,“ ſagte er ſich, von einem neuen Tröpflein Weines erwärmt und auf— 
geſtachelt; „nun wäre ich ein Tor, wenn ich die kommende Schande und 
Verfolgung ertragen wollte, ohne mich dafür ſattgegeſſen zu haben! Alſo 
vorgeſehen, weil es noch Zeit iſt! Das Türmchen, was ſie da aufgeſtellt 
haben, dürfte leichtlich die letzte Speiſe ſein, daran will ich mich halten, 
komme was da wolle! Was ich einmal im Leibe habe, kann mir kein 
König wieder rauben!“ 

Geſagt, getan; mit dem Mute der Verzweiflung hieb er in die leckere 
Paſtete, ohne an ein Aufhören zu denken, ſo daß ſie in weniger als fünf 
Minuten zur Hälfte geſchwunden war und die Sache für die Abendherren 
ſehr bedenklich zu werden begann. Fleiſch, Trüffeln, Klößchen, Boden, 
Deckel, alles ſchlang er ohne Anſehen der Perſon hinunter, nur beſorgt, 
ſein Ränzchen voll zu packen, ehe das Verhängnis hereinbräche; dazu trank 
er den Wein in tüchtigen Zügen und ſteckte große Brotbiſſen in den Mund; 
kurz es war eine ſo haſtig belebte Einfuhr, wie wenn bei aufſteigendem Ge— 
witter das Heu von der nahen Wieſe gleich auf der Gabel in die Scheune 
geflüchtet wird. Abermals lief der Wirt in die Küche und rief: „Köchin! 
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Er ißt die Paſtete auf, während er den Braten kaum berührt hat! Und den 
Bordeaux trinkt er in halben Gläſern!“ 

„Wohl bekomm' es ihm,“ ſagte die Köchin, „laſſen Sie ihn nur Erde 
der weiß, was Rebhühner find! Wär’ er ein gemeiner Kerl, jo hätte er 
ſich an den Braten gehalten!“ 

„Ich ſag's auch,“ meinte der Wirt; „es ſieht ſich zwar nicht ganz elegant 
an; aber ſo hab' ich, als ich zu meiner Ausbildung reiſte, nur Generäle und 
Kapitelsherren eſſen ſehen!“ 

Unterdeſſen hatte der Kutſcher die Pferde füttern laſſen und ſelbſt ein 
handfeſtes Eſſen eingenommen in der Stube für das untere Volk, und da 
er Eile hatte, ließ er bald wieder anſpannen. Die Angehörigen des Gaſt⸗ 
hofes zur Wage konnten ſich nun nicht länger enthalten und fragten, eh' 
es zu ſpät wurde, den herrſchaftlichen Kutſcher geradezu, wer ſein Herr 


da oben ſei, und wie er heiße? 1 aber heut und vielleicht einige 
Der Kutfcher, ein ſchalkhafter Tage hier bleiben, denn er hat 
und durchtriebener Kerl, ver⸗ EN mir befohlen, mit dem Wa⸗ 
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ſetzte: „Hat er es noch 
nicht ſelbſt geſagt?“ 
„Nein,“ hieß es, und 
er erwiderte: „Das glaub’ 4 
ich wohl, der ſpricht 11570 8 
viel in einem Tage: 6 ſtatt ihm für ſeine 
nun, es iſt der Graf 4 005 4 „„ 1 Fr Gefälligkeit ein Wort 
Strapinski! Er wird EZ ER 1 — des Dankes und des 
Abſchiedes zu ſagen, ſich ohne Umſehen in das Haus begeben hatte und 
den Herren ſpielte. Seine Eulenſpiegelei aufs äußerſte treibend, beſtieg er 
auch den Wagen, ohne nach der Zeche für ſich und die Pferde zu fragen, 
ſchwang die Peitſche und fuhr aus der Stadt, und alles ward ſo in der 
Ordnung befunden und dem guten Schneider aufs Kerbholz gebracht. 
Nun mußte es ſich aber fügen, daß dieſer, ein geborener Schleſier, wirk— 
lich Strapinski hieß, Wenzel Strapinski, mochte es nun ein Zufall ſein, 
oder mochte der Schneider ſein Wanderbuch im Wagen hervorgezogen, es 
dort vergeſſen und der Kutſcher es zu ſich genommen haben. Genug, als 
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gen vorauszufahren.“ 

Er machte dieſen ſchlech⸗ 
ten Spaß, um ſich an 
dem Schneiderlein zu rä— 
| chen, das, wie er glaubte, 
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der Wirt freudeſtrahlend und händereibend vor ihn hintrat und fragte, ob 
der Herr Graf Strapinski zum Nachtiſch ein Glas alten Tokaier oder ein 
Glas Champagner nehme, und ihm meldete, daß die Zimmer ſoeben zu— 
bereitet würden, da erblaßte der arme Strapinski, verwirrte ſich von 
neuem und erwiderte gar nichts. 

„Höchſt intereſſant!“ brummte der Wirt für ſich, indem er abermals in 
den Keller eilte und aus beſonderem Verſchlage nicht nur ein Fläſchchen 
Tokaier, ſondern auch ein Krügelchen Bocksbeutel holte und eine Cham— 
pagnerflaſche ſchlechthin unter den Arm nahm. Bald ſah Strapinski einen 
kleinen Wald von Gläſern vor ſich, aus welchem der Champagnerkelch wie 
eine Pappel emporragte. Das glänzte, klingelte und duftete gar ſeltſam 
vor ihm, und was noch ſeltſamer war, der arme, aber zierliche Mann griff 
nicht ungeſchickt in das Wäldchen hinein und goß, als er ſah, daß der Wirt 
etwas Rotwein in ſeinen Champagner tat, einige Tropfen Tokaier in den 
ſeinigen. Inzwiſchen war der Stadtſchreiber und der Notar gekommen, 
um den Kaffee zu trinken und das tägliche Spielchen um denſelben zu 
machen; bald kam auch der ältere Sohn des Hauſes Häberlin und Co., 
der jüngere des Hauſes Pütſchli-Nievergelt, der Buchhalter einer großen 
Spinnerei, Herr Melcher Böhni; allein ſtatt ihre Partie zu ſpielen, gingen 
ſämtliche Herren in weitem Bogen hinter dem polniſchen Grafen herum, die 
Hände in den hintern Rocktaſchen, mit den Augen blinzelnd und auf den Stock— 
zähnen lächelnd. Denn es waren diejenigen Mitglieder guter Häuſer, welche 
ihr Leben lang zu Hauſe blieben, deren Verwandte und Genoſſen aber in 
aller Welt ſaßen, weswegen ſie ſelbſt die Welt ſattſam zu kennen glaubten. 

Alſo das ſollte ein polniſcher Graf ſein? Den Wagen hatten ſie freilich 
von ihrem Kontorſtuhl aus geſehen; auch wußte man nicht, ob der Wirt 
den Grafen oder dieſer jenen bewirte; doch hatte der Wirt bis jetzt noch 
keine dummen Streiche gemacht; er war vielmehr als ein ziemlich ſchlauer 
Kopf bekannt, und ſo wurden denn die Kreiſe, welche die neugierigen 
Herren um den Fremden zogen, immer kleiner, bis ſie ſich zuletzt ver— 
traulich an den kleinen Tiſch ſetzten und ſich auf gewandte Weiſe zu dem 
Gelage aus dem Stegreif einluden, indem ſie ohne weiteres um eine Flaſche 
zu würfeln begannen. 
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Doch tranken ſie nicht zuviel, da es noch früh war; dagegen galt es, 
einen Schluck trefflichen Kaffee zu nehmen und dem Polacken, wie ſie den 
Schneider bereits heimlich nannten, mit gutem Rauchzeug aufzuwarten, 
damit er immer mehr röche, wo er eigentlich wäre. 

„Darf ich dem Herrn Grafen eine ordentliche Zigarre anbieten? Ich habe 
ſie von meinem Bruder auf Kuba direkt bekommen!“ ſagte der eine. 

„Die Herren Polen lieben auch eine gute Zigarette, hier iſt echter Tabak 
aus Smyrna, mein Kompagnon hat ihn geſandt,“ rief der andere, indem 
er ein rotſeidenes Beutelchen hinſchob. | 

„Dieſer aus Damaskus iſt feiner, Herr Graf,“ rief der dritte, „unſer 
dortiger Prokuriſt ſelbſt hat ihn für mich beſorgt!“ 

Der vierte ſtreckte einen ungefügen Zigarrenbengel dar, indem er ſchrie: 
„Wenn Sie etwas ganz Ausgezeichnetes wollen, ſo verſuchen Sie dieſe 
Pflanzerzigarre aus Virginien, ſelbſtgezogen, ſelbſtgemacht und durchaus 
nicht käuflich!“ 

Strapinski lächelte ſauerſüß, ſagte nichts und war bald in feine Duft⸗ 
wolken gehüllt, welche von der hervorbrechenden Sonne lieblich verſilbert 
wurden. Der Himmel entwölkte ſich in weniger als einer Viertelſtunde, 
der ſchönſte Herbſtnachmittag trat ein; es hieß, der Genuß der günſtigen 
Stunde ſei ſich zu gönnen, da das Jahr vielleicht nicht viele ſolcher Tage 
mehr brächte; und es wurde beſchloſſen, auszufahren, den fröhlichen Amts— 
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rat auf feinem Gute zu beſuchen, der erſt vor wenigen Tagen gekeltert 
hatte, und ſeinen neuen Wein, den roten Sauſer, zu koſten. Pütſchli⸗ 
Nievergelt, Sohn, ſandte nach ſeinem Jagdwagen, und bald ſchlugen ſeine 
jungen Eiſenſchimmel das Pflaſter vor der Wage. Der Wirt ſelbſt ließ 
ebenfalls anſpannen, man lud den Grafen zuvorkommend ein, ſich an⸗ 
zuſchließen und die Gegend etwas kennenzulernen. 

Der Wein hatte ſeinen Witz erwärmt; er überdachte ſchnell, daß er bei 
dieſer Gelegenheit am beſten ſich unbemerkt entfernen und ſeine Wande⸗ 
rung fortſetzen könne; den Schaden ſollten die törichten und zudringlichen 
Herren an ſich ſelbſt behalten. Er nahm daher die Einladung mit einigen 
höflichen Worten an und beſtieg mit dem jungen Pütſchli den Jagdwagen. 

Nun war es eine weitere Fügung, daß der Schneider, nachdem er auf 
ſeinem Dorfe ſchon als junger Burſch dem Gutsherrn zuweilen Dienfte 
geleiſtet, ſeine Militärzeit bei den Huſaren abgedient hatte und demnach 
genugſam mit Pferden umzugehen verſtand. Wie daher ſein Gefährte 
höflich fragte, ob er vielleicht fahren möge, ergriff er ſofort Zügel und 
Peitſche und fuhr in ſchulgerechter Haltung in raſchem Trabe durch das 
Tor und auf der Landſtraße dahin, ſo daß die Herren einander anſahen 
und flüſterten: „Es iſt richtig, es iſt jedenfalls ein Herr!“ 

In einer halben Stunde war das Gut des Amtsrates erreicht, Strapinski 
fuhr in einem prächtigen Halbbogen auf und ließ die feurigen Pferde aufs 
beſte anprallen; man ſprang von den Wagen, der Amtsrat kam herbei 
und führte die Geſellſchaft ins Haus, und alſobald war auch der Tiſch mit 
einem halben Dutzend Karaffen voll karneolfarbigen Sauſers beſetzt. Das 
heiße, gärende Getränk wurde vorerſt geprüft, belobt und ſodann fröhlich 
in Angriff genommen, während der Hausherr im Hauſe die Kunde herum— 
trug, es ſei ein vornehmer Graf da, ein Polacke, und eine feinere Ber 
wirtung vorbereitete. 

Mittlerweile teilte ſich die Geſellſchaft in zwei Partien, um das ver⸗ 
ſäumte Spiel nachzuholen, da in dieſem Lande keine Männer zuſammen⸗ 
ſein konnten, ohne zu ſpielen, wahrſcheinlich aus angeborenem Tätigkeits⸗ 
triebe. Strapinski, welcher die Teilnahme aus verſchiedenen Gründen ab— 
lehnen mußte, wurde eingeladen zuzuſehen, denn das ſchien ihnen immerhin 
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der Mühe wert, da fie ſoviel Klugheit und Geiſtesgegenwart bei den 
Karten zu entwickeln pflegten. Er mußte ſich zwiſchen beide Partien ſetzen, 
und ſie legten es nun darauf an, geiſtreich und gewandt zu ſpielen und 
den Gaſt zu gleicher Zeit zu unterhalten. So ſaß er denn wie ein krän⸗ 
kelnder Fürſt, vor welchem die Hofleute ein angenehmes Schauſpiel auf⸗ 
führen und den Lauf der Welt darſtellen. Sie erklärten ihm die bedeu— 
tendſten Wendungen, Handſtreiche und Ereigniſſe, und wenn die eine Partei 
für einen Augenblick ihre Aufmerkſamkeit ausſchließlich dem Spiele zu⸗ 
wenden mußte, ſo führte die andere dafür um ſo angelegentlicher die Unter— 
haltung mit dem Schneider. Der beſte Gegenſtand dünkte ſie hierfür Pferde, 
Jagd und dergleichen; Strapinski wußte hier auch am beſten Beſcheid, denn 
er brauchte nur die Redensarten hervorzuholen, welche er einſt in der Nähe 
von Offizieren und Gutsherren gehört und die ihm ſchon dazumal aus⸗ 
nehmend wohl gefallen hatten. Wenn er dieſe Redensarten auch nur ſpar⸗ 
ſam, mit einer gewiſſen Beſcheidenheit und ſtets mit einem ſchwermütigen 
Lächeln vorbrachte, ſo erreichte er damit nur eine größere Wirkung; wenn 
zwei oder drei von den Herren aufſtanden und etwa zur Seite traten, 
ſo ſagten ſie: „Es iſt ein vollkommener Junker!“ 

Nur Melcher Böhni, der Buchhalter, als ein geborener Zweifler, rieb ſich 
vergnügt die Hände und ſagte zu ſich ſelbſt: „Ich ſehe es kommen, daß es 
wieder einen Goldacher Putſch gibt, ja, er iſt gewiſſermaßen ſchon da! 
Es war aber auch Zeit, denn ſchon ſind's zwei Jahre ſeit dem letzten! Der 
Mann dort hat mir ſo wunderlich zerſtochene Finger, vielleicht von Praga 
oder Oſtrolenka her! Nun, ich werde mich hüten, den Verlauf zu ſtören!“ 

Die beiden Partien waren nun zu Ende, auch das Sauſergelüſte der 
Herren gebüßt, und ſie zogen nun vor, ſich an den alten Weinen des Amts⸗ 
rates ein wenig abzukühlen, die jetzt gebracht wurden; doch war die Ab⸗ 
kühlung etwas leidenſchaftlicher Natur, indem ſofort, um nicht in ſchnöden 
Müßiggang zu verfallen, ein allgemeines Haſardſpiel vorgeſchlagen wurde. 
Man miſchte die Karten, jeder warf einen Brabantertaler hin, und als die 
Reihe an Strapinski war, konnte er nicht wohl ſeinen Fingerhut auf den 
Tiſch ſetzen. „Ich habe nicht ein ſolches Geldſtück,“ ſagte er errötend; aber 
ſchon hatte Melcher Böhni, der ihn beobachtet, für ihn eingeſetzt, ohne daß 
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jemand darauf acht gab, denn alle waren viel zu behaglich, als daß fie auf 
den Argwohn geraten wären, jemand in der Welt könne kein Geld haben. 
Im nächſten Augenblicke wurde dem Schneider, der gewonnen hatte, der 
ganze Einſatz zugeſchoben; verwirrt ließ er das Geld liegen, und Böhni be— 
ſorgte für ihn das zweite Spiel, welches ein anderer gewann, ſowie das 
dritte. Doch das vierte und fünfte gewann wiederum der Polacke, der 
allmählich aufwachte und ſich in die Sache fand. Indem er ſich ſtill und 
ruhig verhielt, ſpielte er mit abwechſelndem Glücke; einmal kam er bis auf 
einen Taler herunter, den er ſetzen mußte, gewann wieder, und zuletzt, als 
man das Spiel ſatt bekam, beſaß er einige Louisdor, mehr als er jemals 
in ſeinem Leben beſeſſen, welche ihn und dachte: den Teufel 
er, als er ſah, daß jedermann fährt der in einem vierſpänni⸗ 
ſein Geld einſteckte, eben⸗ gen Wagen! 

falls zu ſich nahm, nicht Weil er aber zugleich be⸗ 
ohne Furcht, daß alles merkte, daß der rätſel⸗ 
ein Traum ſei. Böhni, Me; hafte Fremde keine Gier 
welcher ihn fortwäh⸗ Yin 77 nach dem Gelde gezeigt, 
rend ſcharf betrachtete, id ſich überhaupt beſchei⸗ 
war jetzt im klaren über den und nüchtern ver⸗ 
halten hatte, ſo war er nicht übel gegen ihn geſinnt, ſondern beſchloß, die 
Sache durchaus gehen zu laſſen. 

Aber der Graf Strapinski, als man ſich vor dem Abendeſſen im Freien 
erging, nahm jetzt feine Gedanken zuſammen und hielt den rechten Zeit— 
punkt einer geräuſchloſen Beurlaubung für gekommen. Er hatte ein artiges 
Reiſegeld und nahm ſich vor, dem Wirt zur Wage von der nächſten Stadt 
aus ſein aufgedrungenes Mittagsmahl zu bezahlen. Alſo ſchlug er ſeinen 
Radmantel maleriſch um, drückte die Pelzmütze tiefer in die Augen und 
ſchritt unter einer Reihe von hohen Akazien in der Abendſonne langſam auf 
und nieder, das ſchöne Gelände betrachtend, oder vielmehr den Weg er— 
ſpähend, den er einſchlagen wollte. Er nahm ſich mit ſeiner bewölkten 
Stirne, ſeinem lieblichen, aber ſchwermütigen Mundbärtchen, feinen glän—⸗ 
zenden ſchwarzen Locken, ſeinen dunkeln Augen, im Wehen ſeines faltigen 
Mantels vortrefflich aus; der Abendſchein und das Säuſeln der Bäume 
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über ihm erhöhte den Eindruck, jo daß die 
Geſellſchaft ihn von ferne mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Wohlwollen betrachtete. All⸗ 
2 „ miählich ging er immer etwas weiter 
e N er Haufe hinweg, ſchritt durch ein 
TR e, Gebüſch, hinter welchem ein 
Feldweg vorüberging, und als 
er ſich vor den Blicken der Ge— 
ſellſchaft gedeckt ſah, wollte er 
eben mit feſtem Schritt ins Feld 
rücken, als um eine Ecke herum 
plötzlich der Amtsrat mit ſeiner 

/ Tochter Nettchen ihm entgegentrat. Nett⸗ 
chen war ein hübſches Fräulein, äußerſt prächtig, etwas ſtutzerhaft ge— 
kleidet und mit Schmuck reichlich verziert. 

„Wir ſuchen Sie, Herr Graf!“ rief der Amtsrat, „damit ich Sie erſtens 
hier meinem Kinde vorſtelle und zweitens, um Sie zu bitten, daß Sie uns 
die Ehre erweiſen möchten, einen Biſſen Abendbrot mit uns zu nehmen; 
die anderen Herren find bereits im Haufe” 

Der Wanderer nahm ſchnell ſeine Mütze vom Kopfe und machte ehr⸗ 
furchtsvolle, ja furchtſame Verbeugungen, von Rot übergoſſen. Denn eine 
neue Wendung war eingetreten, ein Fräulein beſchritt den Schauplatz der 
Ereigniſſe. Doch ſchadete ihm ſeine Blödigkeit und übergroße Ehrerbietung 
nicht bei der Dame; im Gegenteil, die Schüchternheit, Demut und Ehr⸗ 
erbietung eines ſo vornehmen und intereſſanten jungen Edelmanns erſchien 
ihr wahrhaft rührend, ja hinreißend. Da ſieht man, fuhr es ihr durch den 
Sinn, je nobler, deſto beſcheidener und unverdorbener; merkt es euch, ihr 
Herren Wildfänge von Goldach, die ihr vor den jungen Mädchen kaum 
mehr den Hut berührt! 

Sie grüßte den Ritter daher auf das holdſeligſte, indem ſie auch lieblich 
errötete, und ſprach ſogleich haſtig und ſchnell und vieles mit ihm, wie es 
die Art behaglicher Kleinſtädterinnen iſt, die ſich den Fremden zeigen wollen. 
Strapinski hingegen wandelte ſich in kurzer Zeit um; während er bisher 


20 


nichts getan hatte, um im geringſten in die Rolle einzugehen, die man ihm 
aufbürdete, begann er nun unwillkürlich, etwas geſuchter zu ſprechen und 
miſchte allerhand polniſche Brocken in die Rede, kurz, das Schneiderblütchen 
fing in der Nähe des Frauenzimmers an, ſeine Sprünge zu machen und 
ſeinen Reiter davonzutragen. 

Am Tiſch erhielt er den Ehrenplatz neben der Tochter des Hauſes; denn 
die Mutter war geſtorben. Er wurde zwar bald wieder melancholiſch, da 
er bedachte, nun müſſe er mit den andern wieder in die Stadt zurück 
kehren oder gewaltſam in die Nacht hinaus entrinnen, und da er ferner 
überlegte, wie vergänglich das Glück ſei, welches er jetzt genoß. Aber den- 
noch empfand er dies Glück und ſagte ſich zum voraus: „Ach, einmal wirſt 
du doch in deinem Leben etwas vorgeſtellt und neben einem ſolchen höheren 
Weſen geſeſſen haben.“ 

Es war in der Tat keine Kleinigkeit, eine Hand neben ſich glänzen zu 
ſehen, die von drei oder vier Armbändern klirrte, und bei einem flüchtigen 
Seitenblick jedesmal einen abenteuerlich reizend friſierten Kopf, ein holdes 
Erröten, einen vollen Augenaufſchlag zu ſehen. Denn er mochte tun oder 
laſſen, was er wollte, alles wurde als ungewöhnlich und nobel ausgelegt 
und die Ungeſchicklichkeit ſelbſt als merkwürdige Unbefangenheit liebens— 
würdig befunden von der jungen Dame, welche ſonſt ſtundenlang über ge— 
ſellſchaftliche Verſtöße zu plaudern wußte. Da man guter Dinge war, 
ſangen ein paar Gäſte Lieder, die in den dreißiger Jahren Mode waren. Der 
Graf wurde gebeten, ein polniſches Lied zu ſingen. Der Wein überwand 
ſeine Schüchternheit endlich, obſchon nicht ſeine Sorgen; er hatte einſt einige 
Wochen im Polniſchen gearbeitet und wußte einige polniſche Worte, ſogar 
ein Volksliedchen auswendig, ohne ihres Inhaltes bewußt zu ſein, gleich 
einem Papagei. Alſo ſang er mit edlem Weſen, mehr zaghaft als laut, 
und mit einer Stimme, welche wie von einem geheimen Kummer leiſe 
zitterte, auf polniſch: 

Hunderttauſend Schweine pferchen 
Von der Desna bis zur Weichſel, 


Und Kathinka, dieſes Saumenſch, 
Geht in Schmutz bis an die Knöchel! 
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Hunderttauſend Ochſen brüllen 
Auf Wolhyniens grünen Weiden, 
Und Kathinka, ja Kathinka, 
Glaubt, ich ſei in ſie verliebt! 


„Bravo! Bravo!“ riefen alle Herren, mit den Händen klatſchend, und 
Nettchen ſagte gerührt: „Ach das Nationale iſt immer fo ſchön!“ Glück— 
licherweiſe verlangte niemand die Überſetzung dieſes Geſanges. 

Mit dem Überfchreiten ſolchen Höhepunktes der Unterhaltung brach die 
Geſellſchaft auf; der Schneider wurde wieder eingepackt und ſorgfältig 
nach Goldach zurückgebracht; vorher hatte er verſprechen müſſen, nicht ohne 
Abſchied davonzureiſen. Im Gaſthof zur Wage wurde noch ein Glas Punſch 
genommen; jedoch Strapinski war erſchöpft und verlangte nach dem Bette. 
Der Wirt ſelbſt führte ihn auf ſeine Zimmer, deren Stattlichkeit er kaum 
mehr beachtete, obwohl er nur gewohnt war, in dürftigen Herbergskammern 
zu ſchlafen. Er ſtand ohne alle und jede Habſeligkeit mitten auf einem 
ſchönen Teppich, als der Wirt plötzlich den Mangel an Gepäck entdeckte und 
ſich vor die Stirne ſchlug. Dann lief er ſchnell hinaus, ſchellte, rief Kellner 
und Hausknechte herbei, wortwechſelte mit ihnen, kam wieder und be— 
teuerte: „Es iſt richtig, Herr Graf, man hat vergeſſen, Ihr Gepäck ab⸗ 
zuladen! Auch das Notwendigſte fehlt!“ 

„Auch das kleine Paketchen, das im Wagen lag?“ fragte Strapinski 
ängſtlich, weil er an ein handgroßes Bündelein dachte, welches er auf dem 
Sitze hatte liegen laſſen und das ein Schnupftuch, eine Haarbürſte, einen 
Kamm, ein Büchschen Pomade und einen Stengel Bartwichſe enthielt. 

„Auch dieſes fehlt, es iſt gar nichts da,“ ſagte der gute Wirt erſchrocken, 
weil er darunter etwas ſehr Wichtiges vermutete. „Man muß dem Kutſcher 
ſogleich einen Expreſſen nachſchicken,“ rief er eifrig, „ich werde das beſorgen!“ 

Doch der Graf fiel ihm ebenſo erſchrocken in den Arm und ſagte bewegt: 
„Laſſen Sie, es darf nicht ſein! Man muß meine Spur verlieren für einige 
Zeit“ ſetzte er hinzu, ſelbſt betreten über dieſe Erfindung. 

Der Wirt ging erſtaunt zu den punſchtrinkenden Gäſten, erzählte ihnen 
den Fall und ſchloß mit der Ausſprache, daß der Graf unzweifelhaft ein 
Opfer politiſcher oder der Familienverfolgung ſein müſſe; denn um eben 
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dieſe Zeit wurden viele Polen und andere Flüchtlinge wegen gewaltſamer 
Unternehmungen des Landes verwieſen; andere wurden von fremden 
Agenten beobachtet und umgarnt. 

Strapinski aber tat einen guten Schlaf, und als er ſpät erwachte, ſah 
er zunächſt den prächtigen Sonntagsſchlafrock des Wagwirtes über einen 
Stuhl gehängt, ferner ein Tiſchchen mit allem möglichen Toilettenwerkzeug 
bedeckt. Sodann harrten eine Anzahl Dienſtboten, um Körbe und Koffer, 
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angefüllt mit feiner Wäſche, mit Kleidern, mit Zigarren, mit Büchern, mit 
Stiefeln, mit Schuhen, mit Sporen, mit Reitpeitſchen, mit Pelzen, mit 
Mützen, mit Hüten, mit Socken, mit Strümpfen, mit Pfeifen, mit Flöten 
und Geigen abzugeben von ſeiten der geſtrigen Freunde, mit der ange— 
legentlichen Bitte, ſich dieſer Bequemlichkeiten einſtweilen bedienen zu 
wollen. Da ſie die Vormittagsſtunden unabänderlich in ihren Geſchäften 
verbrachten, ließen ſie ihre Beſuche auf die Zeit nach Tiſch anſagen. 
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Dieſe Leute waren nichts weniger als lächerlich oder einfältig, ſondern 
umſichtige Geſchäftsmänner, mehr ſchlau als vernagelt; allein da ihre 
wohlbeſorgte Stadt klein war und es ihnen manchmal langweilig darin 
vorkam, waren ſie ſtets begierig auf eine Abwechſlung, ein Ereignis, einen 
Vorgang, dem ſie ſich ohne Rückhalt hingaben. Der vierſpännige Wagen, 
das Ausſteigen des Fremden, ſein Mittageſſen, die Ausſage des Kutſchers 
waren ſo einfache und natürliche Dinge, daß die Goldacher, welche keinem 
müßigen Argwohn nachzuhängen pflegten, ein Ereignis darauf aufbauten, 
wie auf einen Felſen. 

Als Strapinski das Warenlager ſah, das ſich vor ihm ausbreitete, war 
ſeine erſte Bewegung, daß er in ſeine Taſche griff, um zu erfahren, ob er 
träume oder wache. Wenn ſein Fingerhut dort noch in ſeiner Einſamkeit 
weilte, ſo träumte er. Aber nein, der Fingerhut wohnte traulich zwiſchen 
dem gewonnenen Spielgelde und ſcheuerte ſich freundſchaftlich an den 
Talern; ſo ergab ſich auch ſein Gebieter wiederum in das Ding und ſtieg 
von ſeinen Zimmern herunter auf die Straße, um ſich die Stadt zu be— 
ſehen, in welcher es ihm ſo wohl erging. Unter der Küchentüre ſtand die 
Köchin, welche ihm einen tiefen Knix machte und ihm mit neuem Wohl⸗ 
gefallen nachſah; auf dem Flur und an der Haustüre ſtanden andere Haus⸗ 
geiſter, alle mit der Mütze in der Hand, und Strapinski ſchritt mit gutem 
Anſtand und doch beſcheiden heraus, ſeinen Mantel ſittſam zuſammen⸗ 
nehmend. Das Schickſal machte ihn mit jeder Minute größer. 

Mit ganz anderer Miene beſah er ſich die Stadt, als wenn er um Arbeit 
darin ausgegangen wäre. Dieſelbe beſtand größtenteils aus ſchönen, feſt⸗ 
gebauten Häuſern, welche alle mit ſteinernen oder gemalten Sinnbildern 
geziert und mit einem Namen verſehen waren. In dieſen Benennungen 
war die Sitte der Jahrhunderte deutlich zu erkennen. Das Mittelalter 
ſpiegelte ſich ab in den älteſten Häuſern oder in den Neubauten, welche an 
deren Stelle getreten, aber den alten Namen behalten aus der Zeit der 
kriegeriſchen Schultheiße und der Märchen. Da hieß es: zum Schwert, zum 
Eiſenhut, zum Harniſch, zur Armbruſt, zum blauen Schild, zum Schweizer⸗ 
degen, zum Ritter, zum Büchſenſtein, zum Türken, zum Meerwunder, zum 
goldenen Drachen, zur Linde, zum Pilgerſtab, zur Waſſerfrau, zum Para⸗ 
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diesvogel, zum Granatbaum, zum Kämbel, zum Einhorn u. dgl. Die Zeit 
der Aufklärung und Philantropie war deutlich zu leſen in den moraliſchen 
Begriffen, welche in ſchönen Goldbuchſtaben über den Haustüren erglänz⸗ 
ten, wie: zur Eintracht, zur Redlichkeit, zur alten Unabhängigkeit, zur neuen 
Unabhängigkeit, zur Bürgertugend a, zur Bürgertugend b, zum Vertrauen, 
zur Liebe, zur Hoffnung, zum Wiederſehen 1 und 2, zum Frohſinn, zur 
inneren Rechtlichkeit, zur äußeren Rechtlichkeit, zum Landeswohl (ein rein⸗ 
liches Häuschen, in welchem hinter einem Kanarienkäfig, ganz mit Kreſſe 
behängt, eine freundliche alte Frau ſaß mit einer weißen Zipfelhaube und 
Garn haſpelte), zur Verfaſſung (unten hauſte ein Böttcher, welcher eifrig 
und mit großem Geräuſch kleine Eimer und Fäßchen mit Reifen einfaßte 
und unabläſſig klopfte); ein Haus hieß ſchauerlich: zum Tod! ein ver⸗ 
waſchenes Gerippe erſtreckte ſich von unten bis oben zwiſchen den Fenſtern; 
hier wohnte der Friedensrichter. Im Hauſe zur Geduld wohnte der Schul— 
denſchreiber, ein ausgehungertes Jammerbild, da in dieſer Stadt keiner 
dem andern etwas ſchuldig blieb. 

Endlich verkündete ſich an den neueſten Häuſern die 
Poeſie der Fabrikanten, Bankiers und Spe⸗ 
diteure und ihrer Nachahmer in den wohl⸗ 
klingenden Namen: Roſental, Morgental, 
Sonnenberg, Veilchenburg, Jugendgarten, 
Freudenberg, Henriettental, zur Camellia, 
Wilhelminenburg uſw. Die an Frauennamen 


gehängten Täler und Burgen bedeuteten für den Kundigen immer ein 
ſchönes Weibergut. 

An jeder Straßenecke ſtand ein alter Turm mit reichem Uhrwerk, buntem 
Dach und zierlich vergoldeter Windfahne. Dieſe Türme waren ſorgfältig 
erhalten; denn die Goldacher erfreuten ſich der Vergangenheit und der 
Gegenwart und taten auch recht daran. Die ganze Herrlichkeit war aber 
von der alten Ringmauer eingefaßt, welche, obwohl nichts mehr nütze, 
dennoch zum Schmucke beibehalten wurde, da ſie ganz mit dichtem altem 
Efeu überwachſen war und ſo die kleine Stadt mit einem immergrünen 
Kranz umſchloß. 

Alles dieſes machte einen wunderbaren Eindruck auf Strapinski; er 


glaubte, ſich in einer anderen i weiſen jedes Hauſes, und es 
Welt zu befinden. Denn als er 988 ſehe hinter jeder Haustüre wirk⸗ 
die Aufſchriften der 1 las, | lich fo aus, wie die Überfchrift 


dergleichen er noch 
nicht geſehen, war 
er der Meinung, ſie 
bezögen ſich auf die 
beſonderen Geheim⸗ war er geneigt zu 
niſſe und Lebens⸗ glauben, die wun⸗ 
derliche Aufnahme, welche er gefunden, ſtehe hiermit im Zuſammenhang, 
ſo daß z. B. das Sinnbild der Wage, in welcher er wohnte, bedeute, daß 
dort das ungleiche Schickſal abgewogen und ausgeglichen und zuweilen 
ein reiſender Schneider zum Grafen gemacht würde. 

Er geriet auf ſeiner Wanderung auch vor das Tor, und wie er nun ſo 
über das freie Feld hinblickte, meldete ſich zum letzten Male der pflicht⸗ 
gemäße Gedanke, ſeinen Weg unverweilt fortzuſetzen. Die Sonne ſchien, 
die Straße war ſchön, feſt, nicht zu trocken und auch nicht zu naß, zum 
Wandern wie gemacht. Reiſegeld hatte er nun auch, ſo daß er angenehm 
einkehren konnte, wo er Luſt dazu verſpürte, und kein Hindernis war zu 
erſpähen. 

Da ſtand er nun, gleich dem Jüngling am Scheidewege, auf einer wirk— 
lichen Kreuzſtraße; aus dem Lindenkranze, welcher die Stadt umgab, ſtiegen 
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angab, ſo daß er 
in eine Art morali⸗ 
ſcher Utopien hin⸗ 
eingeraten wäre. So 


gaftliche Rauchſäulen, die goldenen Turmknöpfe funkelten lockend aus den 
Baumwipfeln; Glück, Genuß und Verſchuldung, ein geheimnisvolles Schick— 
ſal winkten dort; von der Feldſeite her aber glänzte die freie Ferne; Arbeit, 
Entbehrung, Armut, Dunkelheit harrten dort, aber auch ein gutes Ge— 
wiſſen und ein ruhiger Wandel; dieſes fühlend, wollte er denn auch ent— 
ſchloſſen ins Feld abſchwenken. Im gleichen Augenblicke rollte ein raſches 
Fuhrwerk heran; es war das Fräulein von geſtern, welches mit wehendem 
blauen Schleier ganz allein in einem ſchmucken, leichten Fuhrwerke ſaß, 
ein ſchönes Pferd regierte und nach der Stadt fuhr. Sobald Strapinski 
nur an ſeine Mütze griff und dieſelbe demütig vor ſeine Bruſt nahm in 
ſeiner Überraſchung, verbeugte ſich das Mädchen raſch errötend gegen ihn, 
aber überaus freundlich, und fuhr in großer Bewegung, das Pferd zum 
Galopp antreibend, davon. 

Strapinski aber machte unwillkürlich ganze Wendung und kehrte getroſt 
nach der Stadt zurück. Noch an demſelben Tage galoppierte er auf dem 
beſten Pferde der Stadt, an der Spitze einer ganzen Reitergeſellſchaft, durch 
die Allee, welche um die grüne Ringmauer führte, und die fallenden Blät— 
ter der Linden tanzten wie ein goldener Regen um ſein verklärtes Haupt. 

Nun war der Geiſt in ihn gefahren. Mit jedem Tage wandelte er ſich, 
gleich einem Regenbogen, der zuſehends bunter wird an der vorbrechenden 
Sonne. Er lernte in Stunden, in Augenblicken, was andere nicht in Jahren, 
da es in ihm geſteckt hatte, wie das Farbenweſen im Regentropfen. Er 
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beachtete wohl die Sitten feiner Gaſtfreunde und bildete fie während des 
Beobachtens zu einem Neuen und Fremdartigen um; beſonders ſuchte er 
abzulauſchen, was ſie ſich eigentlich unter ihm dächten und was für ein 
Bild ſie ſich von ihm gemacht. Dies Bild arbeitete er weiter aus nach ſeinem 
eigenen Geſchmacke, zur vergnüglichen Unterhaltung der einen, welche gern 
etwas Neues ſehen wollten, und zur Bewunderung der anderen, beſonders 
der Frauen, welche nach erbaulicher Anregung dürſteten. So ward er raſch 
zum Helden eines artigen Romanes, an welchem er gemeinſam mit der 
Stadt und liebevoll arbeitete, deſſen Hauptbeſtandteil aber immer noch 
das Geheimnis war. 

Bei alledem verlebte Strapinski, was er in ſeiner Dunkelheit früher nie 

gekannt, eine ſchlafloſe Nacht um die andere, und 
„ es iſt mit Tadel hervorzuheben, daß es ebenſoviel 

die Furcht vor der Schande, als armer Schneider 
= entdeckt zu werden und dazuſtehen, als das ehr⸗ 
liche Gewiſſen war, das ihm den Schlaf raubte. Sein 
angeborenes Bedürfnis, etwas Zierliches und Außerge⸗ 
wöhnliches vorzuſtellen, wenn auch nur in der Wahl der 
> Kleider, hatte ihn in dieſen Konflikt geführt und brachte 
e jetzt auch jene Furcht hervor, und ſein Gewiſſen war nur 
inſoweit mächtig, daß er beſtändig den Vorſatz nährte, bei guter 
Gelegenheit einen Grund zur Abreiſe zu finden und dann durch 
Lotterieſpiel und dergleichen die Mittel zu gewinnen, aus geheimnisvoller 
Ferne zu vergüten, um was er die gaſtfreundlichen Goldacher gebracht 
hatte. Er ließ ſich auch ſchon aus allen Städten, wo es Lotterien oder 
Agenten derſelben gab, Loſe kommen mit mehr oder weniger beſcheidenem 
Einſatze, und die daraus entſtehende Korreſpondenz, der Empfang der 
Briefe, wurde wiederum als ein Zeichen wichtiger Beziehungen und Ver— 
hältniſſe vermerkt. 

Schon hatte er mehr als einmal ein paar Gulden gewonnen und dieſelben 
ſofort wieder zum Erwerb neuer Loſe verwendet, als er eines Tages von 
einem fremden Kollekteur, der ſich aber Bankier nannte, eine namhafte 
Summe empfing, welche hinreichte, jenen Rettungsgedanken auszuführen. 
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Er war bereits nicht mehr erſtaunt über fein Glück, das ſich von ſelbſt zu 
verſtehen ſchien, fühlte ſich aber doch erleichtert und beſonders dem guten 
Wagwirt gegenüber beruhigt, welchen er ſeines guten Eſſens wegen ſehr 
wohl leiden mochte. Anſtatt aber kurz abzubinden, ſeine Schulden gradaus 
zu bezahlen und abzureiſen, gedachte er, wie er ſich vorgenommen, eine 
kurze Geſchäftsreiſe vorzugeben, dann aber von irgendeiner großen Stadt 
aus zu melden, daß das unerbittliche Schickſal ihm verbiete, je wiederzu— 
kehren; dabei wollte er ſeinen Verbindlichkeiten nachkommen, ein gutes 
Andenken hinterlaſſen und ſeinem Schneiderberufe ſich aufs neue und mit 
mehr Umſicht und Glück widmen, oder auch ſonſt einen anſtändigen Lebens— 
weg erſpähen. Am liebſten wäre er freilich auch als Schneidermeiſter in 
Goldach geblieben und hätte jetzt die Mittel gehabt, ſich da ein beſcheidenes 
Auskommen zu begründen; allein es war klar, daß er hier nur als Graf 
leben konnte. 

Wegen des ſichtlichen Vorzuges und Wohlgefallens, deſſen er ſich bei 
jeder Gelegenheit von Seite des ſchönen Nettchens zu erfreuen hatte, wa— 
ren ſchon manche Redensarten im Umlauf, und er hatte ſogar bemerkt, daß 
das Fräulein hin und wieder die Gräfin genannt G . 
wurde. Wie konnte er dieſem Weſen nun eine Ua 
ſolche Entwicklung bereiten? Wie konnte er das 
Schickſal, das ihn gewaltſam ſo erhöht hatte, ſo 
frevelhaft Lügen ſtrafen und ſich ſelbſt beſchämen? 

Er hatte von feinem Lotteriemann, ge⸗ 
nannt Bankier, einen Wechſel bekommen, 
welchen er bei einem Goldacher Haus ein⸗ 
kaſſierte; dieſe Verrichtung beſtärkte aber⸗ 
mals die günſtigen Meinungen über ſeine 
Perſon und Verhältniſſe, da die foliden g 7 
Handelsleute nicht im entfernteften an einen = „ ia 
Lotterieverkehr dachten. An demſelben Tage UN 
nun begab fich Strapinski auf einen ſtatt⸗ 
lichen Ball, zu dem er geladen war. In 
tiefes, einfaches Schwarz gekleidet, erſchien 
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er und verkündete fogleich den ihn Begrüßenden, 
daß er genötigt ſei, zu verreiſen. 

In zehn Minuten war die Nachricht der ganz 
zen Verſammlung bekannt, und Nettchen, deren 
Anblick Strapinski ſuchte, ſchien wie erſtarrt ſei— 
nen Blicken auszuweichen, bald rot, bald blaß werdend. 
Dann tanzte ſie mehrmals hintereinander mit jungen 

Herren, ſetzte ſich zerſtreut und ſchnell atmend und ſchlug 
eine Einladung des Polen, der endlich herangetreten war, mit einer kurzen 
Verbeugung aus, ohne ihn anzuſehen. 

Seltſam aufgeregt und bekümmert ging er hinweg, nahm ſeinen famoſen 
Mantel um und ſchritt mit wehenden Locken in einem Gartenwege auf und 
nieder. Es wurde ihm nun klar, daß er eigentlich nur dieſes Weſens halber 
ſo lange dageblieben ſei, daß die unbeſtimmte Hoffnung, doch wieder in 
ihre Nähe zu kommen, ihn unbewußt belebte, daß aber der ganze Handel 
eben eine Unmöglichkeit darſtelle von der verzweifelten Art. 

Wie er ſo dahinſchritt, hörte er raſche Tritte hinter ſich, leichte doch un: 
ruhig bewegte. Nettchen ging an ihm vorüber und ſchien, nach einigen 
ausgerufenen Worten zu urteilen, nach ihrem Wagen zu ſuchen, obgleich 
derſelbe auf der anderen Seite des Hauſes ſtand und hier nur Winterkohl— 
köpfe und eingewickelte Roſenbäumchen den Schlaf der Gerechten ver— 
träumten. Dann kam ſie wieder zurück, und da er jetzt mit klopfendem 
Herzen ihr im Wege ſtand und bittend die Hände nach ihr ausſtreckte, fiel 
ſie ihm ohne weiteres um den Hals und fing EN, an zu weinen. 
Er bedeckte ihre glühenden Wangen mit feinen fein 
duftenden dunklen Locken, und fein Mantel umfchlug 
die ſchlanke, ſtolze, ſchneeweiße Geſtalt des Mäd⸗ 
chens wie mit ſchwarzen Adlers flügeln; es war ein 
wahrhaft ſchönes Bild, das ſeine Berechtigung ganz 
allein in ſich ſelbſt zu tragen ſchien. N 

Strapinski aber verlor in dieſem Abenteuer feinen aa 
Verſtand und gewann das Glück, das öfter den Un⸗ 
verſtändigen hold iſt. Nettchen eröffnete ihrem 
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Vater noch in ſelbiger Nacht beim Nachhauſefahren, daß kein anderer als 
der Graf der Ihrige ſein werde; dieſer erſchien am Morgen in aller Frühe, 
um bei dem Vater liebenswürdig ſchüchtern und melancholiſch, wie immer, 
um ſie zu werben, und der Vater hielt folgende Rede: 

„So hat ſich denn das Schickſal und der Wille dieſes törichten Mädchens 
erfüllt. Schon als Schulkind behauptete fie fortwährend, nur einen Ita⸗ 
liener oder einen Polen, einen großen Pianiſten oder einen Räuberhaupt— 
mann mit ſchönen Locken heiraten zu wollen, und nun haben wir die Be— 
ſcherung! Alle inländiſchen wohlmeinenden Anträge hat ſie ausgeſchlagen, 
noch neulich mußte ich den geſcheiten und tüchtigen Melchior Böhni heim 
ſchicken, der noch große Geſchäfte machen wird, und ſie hat ihn noch 
ſchrecklich verhöhnt, weil er nur ein rötliches Backenbärtchen trägt und aus 
einem ſilbernen Döschen ſchnupft! Nun, Gott ſei Dank, iſt ein polniſcher 
Graf da aus wildeſter Ferne! Nehmen Sie die Gans, Herr Graf, und 
ſchicken Sie mir dieſelbe wieder, wenn ſie in Ihrer Polackei friert und einſt 
unglücklich wird und heult! Ach, was würde die ſelige Mutter für ein 
Entzücken genießen, wenn ſie noch erlebt hätte, daß das verzogene Kind 
eine Gräfin geworden iſt!“ 

Nun gab es große Bewegung; in wenig Tagen ſollte raſch die Verlobung 
gefeiert werden, denn der Amtsrat behauptete, daß der künftige Schwieger— 
ſohn ſich in ſeinen Geſchäften und vorhabenden Reiſen nicht durch Heirats— 
ſachen dürfe aufhalten laſſen, ſondern dieſe durch die Beförderung jener 
beſchleunigen müſſe. | 

Strapinski brachte zur Verlobung Brautgeſchenke, welche ihn die Hälfte 
ſeines zeitlichen Vermögens koſteten; die andere Hälfte verwandte er zu 
einem Feſte, das er ſeiner Braut geben wollte. Es war eben Faſtnachts— 
zeit und bei hellem Himmel ein verſpätetes glänzendes Winterwetter. Die 
Landſtraßen boten die prächtigſte Schlittenbahn, wie ſie nur ſelten entſteht 
und ſich hält, und Herr von Strapinski veranſtaltete darum eine Schlitten⸗ 
fahrt und einen Ball in dem für ſolche Feſte beliebten ſtattlichen Gaſthauſe, 
welches auf einer Hochebene mit der ſchönſten Ausſicht gelegen war, etwa 
zwei gute Stunden entfernt und genau in der Mitte zwiſchen Goldach und 
Seldwyla. 
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Um dieſe Zeit geſchah es, daß Herr Melchior Böhni in der letzteren Stadt 
Geſchäfte zu beſorgen hatte und daher einige Tage vor dem Winterfeſt in 
einem leichten Schlitten dahin fuhr, ſeine beſte Zigarre rauchend; und es 
geſchah ferner, daß die Seldwyler auf den gleichen Tag wie die Goldacher 
auch eine Schlittenfahrt verabredeten, nach dem gleichen Orte, und zwar 
eine koſtümierte oder Maskenfahrt. 

So fuhr denn der Goldacher Schlittenzug gegen die Mittagsſtunde unter 
Schellenklang, Poſthorntönen und Peitſchenknall durch die Straßen der 
Stadt, daß die Sinnbilder der alten Häuſer erſtaunt herniederſahen, und 
zum Tore hinaus. Im erſten Schlitten ſaß Strapinski mit ſeiner Braut, 
in einem polniſchen Überrock von grünem Sammet, mit Schnüren beſetzt 
und ſchwer mit Pelz verbrämt und gefüttert. Nettchen war ganz in weißes 
Pelzwerk gehüllt; blaue Schleier ſchützten ihr Geſicht gegen die friſche 
Luft und gegen den Schneeglanz. Der Amtsrat war durch irgendein plötz⸗ 
liches Ereignis verhindert worden, mitzufahren; doch war es ſein Geſpann 
und ſein Schlitten, in welchem ſie fuhren, ein vergoldetes Frauenbild als 
Schlittenzierat vor ſich, die Fortuna vorſtellend; denn die Stadtwohnung 
des Amtsrates hieß zur Fortuna. 

Ihnen folgten fünfzehn bis ſechzehn Gefährte mit je einem Herrn und 
einer Dame, alle geputzt und lebensfroh, aber keines der Paare ſo ſchön und 
ſtattlich wie das Brautpaar. Die Schlitten trugen, wie die Meerſchiffe ihre 
Galions, immer das Sinnbild des Hauſes, dem jeder angehörte, ſo daß 
das Volk rief: „Seht, da kommt die Tapferkeit! Wie ſchön iſt die Tüchtig⸗ 
keit! Die Verbeſſerlichkeit ſcheint neu lackiert zu ſein und die Sparſamkeit 
friſch vergoldet! Ah, der Jakobsbrunnen und der Teich Bethesda!“ Im 
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Teiche Bethesda, welcher als beſcheidener Ein— 
ſpänner den Zug ſchloß, kutſchierte Melchior 
Böhni ſtill und vergnügt. Als Galion feines, A 
Fahrzeuges hatte er das Bild jenes jüdiſchen! N 
Männchens vor ſich, welcher am beſagten Q 
Teiche dreißig Jahre auf ſein Heil gewartet. 
So ſegelte denn das Geſchwader im Sonnen— 
ſcheine dahin und erſchien bald auf der weithin ſchimmernden Höhe, dem 
Ziele ſich nahend. Da ertönte gleichzeitig von der entgegengeſetzten Seite 
luſtige Muſik. 

Aus einem duftig bereiften Walde heraus brach ein Wirrwarr von 
bunten Farben und Geſtalten und entwickelte ſich zu einem Schlittenzug, 
welcher hoch am weißen Feldrande ſich auf den blauen Himmel zeichnete 
und ebenfalls nach der Mitte der Gegend hinglitt, von abenteuerlichem An— 
blick. Es ſchienen meiſtens große bäuerliche Laſtſchlitten zu ſein, je zwei 
zuſammengebunden, um abſonderlichen Gebilden und Schauſtellungen zur 
Unterlage zu dienen. Auf dem vorderſten Fuhrwerke ragte eine koloſſale 
Figur empor, die Göttin Fortuna vorſtellend, welche in den Ather hinaus— 
zufliegen ſchien. Es war eine rieſenhafte Strohpuppe voll ſchimmernden 
Flittergoldes, deren Gazegewänder in der Luft flatterten. Auf dem zweiten 
Gefährte aber fuhr ein ebenſo rieſenmäßiger Ziegenbock einher, ſchwarz 

50 und düſter abſtechend und mit geſenkten Hörnern der For: 
7 tuna nachjagend. Hierauf folgte ein ſeltſames Gerüſte, 
welches ſich als ein fünfzehn Schuh hohes Bügel— 
eiſen darſtellte, dann eine gewaltig ſchnappende 

Schere, welche mittels einer Schnur auf- und zur 
geklappt wurde und das Himmelszelt für einen blau— 
. ſeidenen Weſtenſtoff anzuſehen ſchien. Andere ſolche 
; A landläufige Anspielungen auf das Schneiderweſen 
ar folgten noch, und zu Füßen aller dieſer Gebilde ſaß 
us . auf den geräumigen, je von vier Pferden gezogenen 
0 Schlitten die Seldwyler Geſellſchaft in bunteſter 
e Tracht, mit lautem Gelächter und Geſang. 
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Als beide Züge gleichzeitig auf dem Platze vor dem Gaſthauſe auffuhren, 
gab es demnach einen geräuſchvollen Auftritt und ein großes Gedränge 
von Menſchen und Pferden. Die Herrſchaften von Goldach waren über— 
raſcht und erſtaunt über die abenteuerliche Begegnung; die Seldwyler da— 
gegen ſtellten ſich vorerſt gemütlich und freundſchaftlich beſcheiden. Ihr 
vorderſter Schlitten mit der Fortuna trug die Inſchrift „Leute machen 
Kleider“, und ſo ergab es ſich denn, daß die ganze Geſellſchaft lauter 
Schneidersleute von allen Nationen und aus allen Zeitaltern darſtellte. 
Es war gewiſſermaßen ein hiſtoriſch-ethnographiſcher Schneiderfeſtzug, wel- 
cher mit der umgekehrten und ergänzenden Inſchrift abſchloß: „Kleider 
machen Leute!“ In dem letzten Schlitten mit dieſer Überſchrift ſaßen näm⸗ 
lich, als das Werk der vorausgefahrenen heidniſchen und chriſtlichen Naht— 
befliſſenen aller Art, ehrwürdige Kaiſer und Könige, Ratsherren und 
Stabsoffiziere, Prälaten und Stiftsdamen in höchſter Gravität. 

Dieſe Schneiderwelt wußte ſich gewandt aus dem Wirrwarr zu ordnen 
und ließ die Goldacher Herren und Damen, das Brautpaar an deren Spitze, 
beſcheiden ins Haus ſpazieren, um nachher die unteren Räume desſelben, 
welche für ſie beſtellt waren, zu beſetzen, während jene die breite Treppe 
empor nach dem großen Feſtſaale rauſchten. Die Geſellſchaft des Herrn 
Grafen fand dies Benehmen ſchicklich, und ihre Überraſchung verwandelte 
ſich in Heiterkeit und beifälliges Lächeln über die unverwüſtliche Laune der 
Seldwyler; nur der Graf ſelbſt hegte gar dunkle Empfindungen, die ihm 
nicht behagten, obgleich er in der jetzigen Voreingenommenheit ſeiner Seele 
keinen beſtimmten Argwohn verſpürte und nicht einmal bemerkt hatte, 
woher die Leute gekommen waren. Melchior Böhni, der ſeinen Teich Be— 
thesda ſorglich beiſeite gebracht hatte und ſich aufmerkſam in der Nähe 
Strapinskis befand, nannte laut, daß dieſer es hören konnte, eine ganz 
andere Ortſchaft als den Urſprungsort des Maskenzuges. 

Bald ſaßen beide Geſellſchaften, jegliche auf ihrem Stockwerke, an den 
gedeckten Tafeln und gaben ſich fröhlichen Geſprächen und Scherzreden 
hin, in Erwartung weiterer Freuden. 

Die kündigten ſich denn auch für die Goldacher an, als ſie paarweiſe in 
den Tanzſaal hinüberſchritten und dort die Muſiker ſchon ihre Geigen 
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ſtimmten. Wie nun aber alles im Kreiſe ftand und ſich zum Reihen ordnen 
wollte, erſchien eine Geſandtſchaft der Seldwyler, welche das freund— 
nachbarliche Geſuch und Anerbieten vortrug, den Herren und Frauen von 
Goldach einen Beſuch abſtatten zu dürfen und ihnen zum Ergötzen einen 
Schautanz aufzuführen. Dieſes Anerbieten konnte nicht wohl zurückge— 
wieſen werden; auch verſprach man ſich von den luſtigen Seldwylern einen 
tüchtigen Spaß und ſetzte ſich daher nach der Anordnung der beſagten Ge— 
ſandtſchaft in einem großen Halbring, in deſſen Mitte Strapinski und 
Nettchen glänzten gleich fürſtlichen Sternen. 

Nun traten allmählich jene beſagten Schneidergruppen nacheinander ein. 
Jede führte in zierlichem Gebärdenſpiel den Satz „Leute machen Kleider“ 
und deſſen Umkehrung durch, indem fie erſt mit Emſigkeit irgendein ſtatt— 
liches Kleidungsſtück, einen Fürſtenmantel, Prieſtertalar u. dgl. anzufertigen 
ſchien und ſodann eine dürftige Perſon damit bekleidete, welche, urplötz— 
lich umgewandelt, ſich in höchſtem Anſehen aufrichtete und nach dem Takte 
der Muſik feierlich einherging. Auch die Tierfabel wurde in dieſem Sinne 
in Szene geſetzt, da eine gewaltige Krähe erſchien, die ſich mit Pfauenfedern 
ſchmückte und quakend umherhüpfte, ein Wolf, der ſich einen Schafspelz zu— 
rechtſchneiderte, Schließlich ein Eſel, der eine furchtbare Löwenhaut von Werg 
trug und ſich heroiſch damit drapierte, wie mit einem Karbonarimantel. 

Alle, die ſo erſchienen, traten nach vollbrachter Darſtellung zurück und 
machten allmählich ſo den Halbkreis der Goldacher zu einem weiten Ring 
von Zuſchauern, deſſen innerer Raum endlich leer ward. In dieſem Augen 
blicke ging die Muſik in eine wehmütig ernſte Weiſe über und zugleich be— 
ſchritt eine letzte Erſcheinung den Kreis, deſſen Augen ſämtlich auf ſie ge— 
richtet waren. Es war ein ſchlanker junger Mann in dunklem Mantel, dunk— 
len ſchönen Haaren und mit einer polniſchen Mütze; es war niemand anders 
als der Graf Strapinski, wie er an jenem Novembertag auf der Straße 
gewandert und den verhängnisvollen Wagen beſtiegen hatte. 

Die ganze Verſammlung blickte lautlos geſpannt auf die Geſtalt, welche 
feierlich ſchwermütig einige Gänge nach dem Takte der Muſik umher trat, 
dann in die Mitte des Ringes ſich begab, den Mantel auf den Boden 
breitete, ſich ſchneidermäßig darauf niederſetzte und anfing, ein Bündel 
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auszupacken. Er zog einen beinahe fertigen Grafenrock hervor, ganz wie ihn 
Strapinski in dieſem Augenblicke trug, nähte mit großer Haſt und Ge⸗ 
ſchicklichkeit Troddeln und Schnüre darauf und bügelte ihn ſchulgerecht 
aus, indem er das ſcheinbar heiße Bügeleiſen mit naſſen Fingern prüfte. 
Dann richtete er ſich langſam auf, zog feinen fadenſcheinigen Rock aus und 
das Prachtkleid an, nahm ein Spiegelchen, kämmte ſich und vollendete 
ſeinen Anzug, daß er endlich als das leibhafte Ebenbild des Grafen daſtand. 
Unverſehens ging die Muſik in eine raſche, mutige Weiſe über, der Mann 
wickelte ſeine Siebenſachen in den alten Mantel und warf das Pack weit 
über die Köpfe der Anweſenden hinweg in die Tiefe des Saales, als wollte 
er ſich ewig von ſeiner Vergangenheit trennen. Hierauf beging er als 
ſtolzer Weltmann in ſtattlichen Tanzſchritten den Kreis, hie und da ſich 
vor den Anweſenden huldreich verbeugend, bis er vor das Brautpaar ge— 
langte. Plötzlich faßte er den Polen, ungeheuer überraſcht, feſt ins Auge, 
ſtand als eine Säule vor ihm ſtill, während gleichzeitig wie auf Verab— 
redung die Muſik aufhörte und eine fürchterliche Stille wie ein ſtummer 
Blitz einfiel. | 

„Ei ei ei ei!“ rief er mit weithin vernehmlicher Stimme und reckte den 
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Arm gegen den Unglücklichen aus, „ſieh da den Bruder Schleſier, den 
Waſſerpolacken! Der mir aus der Arbeit gelaufen iſt, weil er wegen einer 
kleinen Geſchäftsſchwankung glaubte, es ſei zu Ende mit mir. Nun es 
freut mich, daß es Ihnen ſo luſtig geht und Sie hier ſo fröhliche Faſtnacht 
halten! Stehen Sie in Arbeit zu Goldach?“ 

Zugleich gab er dem bleich daſitzenden Grafenſohn die Hand, welche dieſer 
willenlos ergriff wie eine feurige Eiſenſtange, während der Doppelgänger 
rief: „Kommt, Freunde, ſeht hier unſern ſanften Schneidergeſellen, der 
wie ein Raphael ausſieht und unſern Dienſtmägden, auch der Pfarrers— 
tochter ſo wohl gefiel, die freilich ein bißchen übergeſchnappt iſt!“ 

Nun kamen die Seldwyler Leute alle herbei und drängten ſich um Stra— 
pinski und ſeinen ehemaligen Meiſter, indem ſie erſterem treuherzig die 
Hand ſchüttelten, daß er auf ſeinem Stuhle ſchwankte und zitterte. Gleich: 
zeitig ſetzte die Muſik wieder ein mit einem lebhaften Marſch; die Seld— 
wyler, ſowie ſie an dem Brautpaar vorüber waren, ordneten ſich zum Ab— 
zuge und marſchierten unter Abſingung eines wohl einſtudierten diabo— 
liſchen Lachchores aus dem Saale, während die Goldacher, unter welchen 
Böhni die Erklärung des Mirakels blitzſchnell zu verbreiten gewußt hatte, 
durcheinander liefen und ſich mit den Seldwylern kreuzten, ſo daß es 
einen großen Tumult gab. 

Als dieſer ſich endlich legte, war auch der Saal beinahe leer; wenige Leute 
ſtanden an den Wänden und flüſterten verlegen untereinander; ein paar 
junge Damen hielten ſich in einiger Entfernung von Nettchen, unſchlüſſig, 
ob ſie ſich derſelben nähern ſollten oder nicht. | 

Das Paar aber ſaß unbeweglich auf feinen Stühlen gleich einem ſteiner— 
nen ägyptiſchen Königspaar, ganz ſtill und einſam; man glaubte den un- 
abſehbaren glühenden Wüſtenſand zu fühlen. 

Nettchen, weiß wie ein Marmor, wendete das Geſicht langſam nach 
ihrem Bräutigam und ſah ihn ſeltſam von der Seite an. 

Da ſtand er langſam auf und ging mit ſchweren Schritten hinweg, die 
Augen auf den Boden gerichtet, während große Tränen aus denſelben fielen. 

Er ging durch die Goldacher und Seldwyler, welche die Treppen be— 
deckten, hindurch wie ein Toter, der ſich geſpenſtig von einem Jahrmarkt 
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ſtiehlt, und fie ließen ihn ſeltſamerweiſe auch wie einen ſolchen paſſieren, 
indem fie ihm ſtill auswichen, ohne zu lachen oder harte Worte nach- 
zurufen. Er ging auch zwiſchen den zur Abfahrt gerüſteten Schlitten und 
Pferden von Goldach hindurch, indeſſen die Seldwyler ſich in ihrem Quar— 
tiere erſt noch recht beluſtigten, und er wandelte halb unbewußt, nur in 
der Meinung, nicht mehr nach Goldach zurückzukommen, dieſelbe Straße 
gegen Seldwyla hin, auf welcher er vor einigen Monaten hergewandert 
war. Bald verſchwand er in der Dunkelheit des Waldes, durch welchen ſich 
die Straße zog. Er war barhäuptig, denn ſeine Polenmütze war im Fenſter⸗ 
geſimſe des Tanzſaales liegengeblieben nebſt den Handſchuhen, und ſo 
ſchritt er denn geſenkten Hauptes und die frierenden Hände unter die ge— 
kreuzten Arme bergend vorwärts, während ſeine Gedanken ſich allmählich 
ſammelten und zu einigem Erkennen gelangten. Das erſte deutliche Ge— 
fühl, deſſen er inne wurde, war dasjenige einer ungeheuren Schande, gleich 
wie wenn er ein wirklicher Mann von Rang und Anſehen geweſen und nun 
infam geworden wäre durch Hereinbrechen irgendeines verhängnisvollen 
Unglückes. Dann löſte ſich dieſes Gefühl aber auf in eine Art Bewußtſein 
erlittenen Unrechtes; er hatte ſich bis zu ſeinem glorreichen Einzug in die 
verwünſchte Stadt nie ein Vergehen zuſchulden kommen laſſen; ſoweit ſeine 
Gedanken in die Kindheit zurückreichten, war ihm nicht erinnerlich, daß er 
je wegen einer Lüge oder einer Täuſchung geſtraft oder geſcholten worden 
wäre, und nun war er ein Betrüger geworden dadurch, daß die Torheit der 
Welt ihn in einem unbewachen untd ſozuſagen wehrloſen Augenblicke über— 
fallen und ihn zu ihrem Spielgeſellen gemacht hatte. Er kam ſich wie ein 
Kind vor, welches ein anderes boshaftes Kind überredet hat, von einem 
Altare den Kelch zu ſtehlen; er haßte und verachtete ſich jetzt, aber er weinte 
auch über ſich und ſeine unglückliche Verirrung. 

Wenn ein Fürſt Land und Leute nimmt, wenn ein Prieſter die Lehre ſeiner 
Kirche ohne Überzeugung verkündet, aber die Güter ſeiner Pfründe mit 
Würde verzehrt; wenn ein dünkelvoller Lehrer die Ehren und Vorteile eines 
hohen Lehramtes inne hat und genießt, ohne von der Höhe ſeiner Wiſſen— 
ſchaft den mindeſten Begriff zu haben und derſelben auch nur den kleinſten 
Vorſchub zu leiſten; wenn ein Künſtler ohne Tugend, mit leichtfertigem 
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Tun und leerer Gaukelei ſich in Mode bringt und Brot und Ruhm der wahr 
ren Arbeit vorwegſtiehlt; oder wenn ein Schwindler, der einen großen Kauf⸗ 
mannsnamen geerbt oder erſchlichen hat, durch ſeine Torheiten und Ge— 
wiſſenloſigkeiten Tauſende um ihre Erſparniſſe und Notpfennige bringt, ſo 
weinen alle dieſe nicht über ſich, ſondern erfreuen ſich ihres Wohlſeins und 
bleiben nicht einen Abend ohne aufheiternde Geſellſchaft und Freunde. 
Unſer Schneider aber weinte bitterlich über ſich, d. h. er fing ſolches 
plötzlich an, als nun ſeine Gedanken an der ſchweren Kette, an der ſie hingen, 
unverſehens zu der verlaſſenen Braut zurückkehrten und ſich aus Scham 
vor der Unſichtbaren zur Erde krümmten. Das Unglück und die Erniedri⸗ 
gung zeigten ihm mit einem hellen Strahle das verlorene Glück und mach— 
ten aus dem unklar verliebten Irrgänger einen verſtoßenen Liebenden. Er 
ſtreckte die Arme gegen die kalt glänzenden Sterne empor und taumelte 
mehr, als er ging, auf ſeiner Straße dahin, ſtand wieder ſtill und ſchüttelte 
den Kopf, als plötzlich ein roter Schein den Schnee um ihn her erreichte 
und zugleich Schellenklang und Gelächter ertönte. Es waren die Seldwyler, 
welche mit Fackeln nach Hauſe fuhren. Schon näherten ſich ihm die erſten 
Pferde mit ihren Naſen; da raffte er ſich auf, tat einen gewaltigen Sprung 
über den Straßenrand und duckte ſich unter die vorderſten Stämme des 
Waldes. Der tolle Zug fuhr vorbei und verhallte endlich in der dunklen 
Ferne, ohne daß der Flüchtling bemerkt worden war; dieſer aber, nachdem 
er eine Weile reglos gelauſcht hatte, von der Kälte wie von den erſt genoſſe— 
nen feurigen Getränken und ſeiner gramvollen Dummheit übermannt, 
ſtreckte unvermerkt ſeine Glieder aus und ſchlief ein auf dem kniſternden 
Schnee, während ein eiskalter Hauch von Oſten heranzuwehen begann. 
Inzwiſchen erhob auch Nettchen ſich von ihrem einſamen Sitze. Sie hatte 
dem abziehenden Geliebten gewiſſermaßen aufmerkſam nachgeſchaut, ſaß 
länger als eine Stunde unbeweglich da und ſtand dann auf, indem ſie 
bitterlich zu weinen begann und ratlos nach der Türe ging. Zwei Freun- 
dinnen geſellten ſich nun zu ihr mit zweifelhaft tröſtenden Worten; ſie 
bat dieſelben, ihr Mantel, Tücher, Hut und dergleichen zu verſchaffen, in 
welche Dinge ſie ſich ſodann ſtumm verhüllte, die Augen mit dem Schleier 
heftig trocknend. Da man aber, wenn man weint, faſt immer zugleich 
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auch die Naſe ſchneuzen muß, jo ſah fie ſich doch genötigt, das Taſchentuch 
zu nehmen, und tat einen tüchtigen Schneuz, worauf ſie ſtolz und zornig 
um ſich blickte. In dieſes Blicken hinein geriet Melchior Böhni, der ſich 
ihr freundlich, demütig und lächelnd näherte und ihr die Notwendigkeit 
darſtellte, nunmehr einen Führer und Begleiter nach dem väterlichen Hauſe 
zurück zu haben. Den Teich Bethesda, ſagte er, werde er hier im Gaſthof 
zurücklaſſen und dafür die Fortuna mit der verehrten Unglücklichen ſicher 
nach Goldach hingeleiten. 

Ohne zu antworten ging ſie feſten Schrittes voran nach dem Hofe, wo 
der Schlitten mit den ungeduldigen, wohlgefütterten Pferden ſtand, einer 
der letzten, welche dort waren. Sie nahm raſch darin Platz, ergriff das 
Leitſeil und die Peitſche, und während der achtloſe Böhni, mit glücklicher 
Geſchäftigkeit ſich gebärend, dem Stallknecht, der die Pferde gehalten, das 
Trinkgeld hervorſuchte, trieb ſie unverſehens die Pferde an und fuhr auf 
die Landſtraße hinaus in ſtarken Sätzen, welche ſich bald in einen anhalten⸗ 
den munteren Galopp verwandelten. Und zwar ging es nicht nach der 
Heimat, ſondern auf der Seldwyler Straße hin. Erſt als das leichtbe— 
ſchwingte Fahrzeug ſchon dem Blicke entſchwunden war, entdeckte Herr 
Böhni das Ereignis und lief in der Richtung gegen Goldach mit Ho ho! 
und Haltrufen, ſprang dann zurück und jagte mit ſeinem eigenen Schlitten 
der entflohenen oder nach ſeiner Meinung durch die Pferde entführten 
Schönen nach, bis er am Tore der aufgeregten Stadt anlangte, in welcher 
das Argernis bereits alle Zungen beſchäftigte. 

Warum Nettchen jenen Weg eingeſchlagen, ob in der Verwirrung oder 
mit Vorſatz, iſt nicht ſicher zu berichten. Zwei Umſtände mögen hier ein 
leiſes Licht gewähren. Einmal lagen ſonderbarerweiſe die Pelzmütze und 
die Handſchuhe Strapinskis, welche auf dem Fenſterſimſe hinter dem Sitze 
des Paares gelegen hatten, nun im Schlitten der Fortuna neben Nettchen; 
wann und wie ſie dieſe Gegenſtände ergriffen, hatte niemand beachtet und 
ſie ſelbſt wußte es nicht; es war wie im Schlafwandel geſchehen. Sie 
wußte jetzt noch nicht, daß Mütze und Handſchuhe neben ihr lagen. So— 
dann ſagte ſie mehr als einmal laut vor ſich hin: „Ich muß noch zwei 
Worte mit ihm ſprechen, nur zwei Worte!“ 
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Dieſe beiden Tatſachen ſcheinen zu beweiſen, daß nicht ganz der Zufall 
die feurigen Pferde lenkte. Auch war es ſeltſam, als die Fortuna in die 
Waldſtraße gelangte, in welche jetzt der helle Vollmond hineinſchien, wie 
Nettchen den Lauf der Pferde mäßigte und die Zügel feſter anzog, ſo daß 
dieſelben beinahe nur noch im Schritt einhertanzten, während die Lenkerin 
die traurigen, aber dennoch fcharfen Augen geſpannt auf den Weg heftete, 
ohne links und rechts den geringſten auffälligen Gegenſtand außer acht 
zu laſſen. 

Und doch war gleichzeitig ihre Seele wie in tiefer, ſchwerer, unglück— 
licher Vergeſſenheit befangen; was ſind Glück und Leben! von was hängen 
fie ab? Was find wir ſelbſt, daß wir wegen einer lächerlichen Faſtnachts⸗ 
lüge glücklich oder unglücklich werden? Was haben wir verſchuldet, wenn 
wir durch eine fröhliche gläubige Zuneigung Schmach und Hoffnungsloſig⸗ 
keit einernten? Wer ſendet uns ſolche einfältige Truggeſtalten, die ſtörend 
in unſer Schickſal eingreifen, während ſie ſich ſelbſt darin auflöſen, wie 
ſchwache Seifenblaſen? 

Solche mehr geträumte als gedachte Fragen umfingen die Seele Nett— 
chens, als ihre Augen ſich plötzlich auf einen länglichen dunklen Gegenſtand 
richteten, welcher zur Seite der Straße ſich vom mondbeglänzten Schnee 
abhob. Es war der langhingeſtreckte Wenzel, deſſen dunkles 60 
Haar ſich mit dem Schatten der Bäume vermiſchte, während | 164 
fein ſchlanker Körper deutlich Im Lichte lag. | 6 IR 
Nettchen hielt unwillkürlich die Pferde an, womit eine IND AZ 
tiefe Stille über den Wald kam. Sie ſtarrte unver- | 
wandt nach dem dunklen Körper, bis derſelbe ſich iM 
ihrem hellſehenden Auge faſt unverkennbar darſtellte 
und ſie leiſe die Zügel feſtband, ausſtieg, die Pferde 0 . Alu, 
einen Augenblick beruhigend ſtreichelte und ſich hier- (e, Ak N 
auf der Erſcheinung vorfichtig, lautlos näherte. de, Mr 

Ja, er war es. Der dunkelgrüne Samt ſeines 
Rockes nahm ſich ſelbſt auf dem nächtlichen Schnee % 
ſchön und edel aus; der ſchlanke Leib und die ge- 
ſchmeidigen Glieder, wohl geſchnürt und bekleidet, 
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ſagte noch in der Erſtarrung, am Rande des Unterganges, im Verloren— 
ſein: Kleider machen Leute! 

Als ſich die einſame Schöne näher über ihn hinbeugte und ihn ganz ſicher 
erkannte, ſah ſie auch ſogleich die Gefahr, in der ſein Leben ſchwebte, und 
fürchtete, er möchte bereits erfroren ſein. Sie ergriff daher unbedenklich 
eine ſeiner Hände, die kalt und fühllos ſchien. Alles andere vergeſſend 
rüttelte ſie den Armſten und rief ihm ſeinen Taufnamen ins Ohr: „Wenzel! 
Wenzel!“ umſonſt, er rührte ſich nicht, ſondern atmete nur ſchwach und 
traurig. Da fiel ſie über ihn her, fuhr mit der Hand über ſein Geſicht 
und gab ihm in der Beängſtigung Naſenſtüber auf die erbleichte Naſen⸗ 
ſpitze. Dann nahm ſie, hierdurch auf einen guten Gedanken gebracht, 
Hände voll Schnee und rieb ihm die Naſe und das Geſicht und auch die 
Finger tüchtig, ſoviel ſie vermochte und bis ſich der glücklich Unglückliche 
erholte, erwachte und langſam ſeine Geſtalt in die Höhe richtete. 

Er blickte um ſich und ſah die Retterin vor ſich ſtehen. Sie hatte den 
Schleier zurückgeſchlagen; Wenzel erkannte jeden Zug in ihrem weißen Ge— 
ſicht, das ihn anſah mit großen Augen. 

Er ſtürzte vor ihr nieder, küßte den Saum ihres Mantels und rief: „Ver— 
zeih mir! Verzeih mir!“ 

„Komm, fremder Menſch!“ ſagte fie mit unterdrückter zitternder Stimme, 
„ich werde mit dir ſprechen und dich fortſchaffen!“ 

Sie winkte ihm, in den Schlitten zu ſteigen, was er folgſam tat; ſie 
gab ihm Mütze und Handſchuh, ebenſo unwillkürlich, wie ſie dieſelben mit— 
genommen hatte, ergriff Zügel und Peitſche und fuhr vorwärts. 

Jenſeits des Waldes, unfern der Straße, lag ein Bauernhof, auf wel— 
chem eine Bäuerin hauſte, deren Mann unlängſt geſtorben. Nettchen war 
die Patin eines ihrer Kinder, ſowie der Vater Amtsrat ihr Zinsherr. Noch 
neulich war die Frau bei ihnen geweſen, um der Tochter Glück zu wün— 
ſchen und allerlei Rat zu holen, konnte aber zu dieſer Stunde noch nichts 
von dem Wandel der Dinge wiſſen. 

Nach dieſem Hofe fuhr Nettchen jetzt, von der Straße ablenkend und 
mit einem kräftigem Peitſchenknallen vor dem Hauſe haltend. Es war 
noch Licht hinter den kleinen Fenſtern; denn die Bäuerin war wach und 
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machte ſich zu ſchaffen, während 
Kinder und Geſinde längſt ſchliefen. 
Sie öffnete das Fenſter und 
guckte verwundert heraus. 
„Ich bin's nur, wir ſind's!“ 
rief Nettchen. „Wir haben 1 4 
uns verirrt wegen der neuen 0 5 
obern Straße, die ich noch nie M 
gefahren bin; macht uns einen 
Kaffee, Frau Gevatterin, und 
laßt uns einen Augenblick hinein— 
kommen, ehe wir weiterfahren!“ 
Gar vergnügt eilte die Bäuerin her, da ſie Nettchen ſofort erkannte, und 
bezeigte ſich entzückt und eingeſchüchtert zugleich, auch das große Tier, 
den fremden Grafen zu ſehen. In ihren Augen waren Glück und Glanz 
dieſer Welt in dieſen zwei Perſonen über ihre Schwelle getreten; unbe— 
ſtimmte Hoffnungen, einen kleinen Teil daran, irgendeinen beſcheidenen 
Nutzen für ſich und iher Kinder zu gewinnen, belebten die gute Frau und 
gaben ihr alle Behendigkeit, die jungen Herrſchaftsleute zu bedienen. 
Schnell hatte ſie ein Knechtchen geweckt, die Pferde zu halten, und bald 
hatte ſie auch einen heißen Kaffee bereitet, welchen ſie jetzt hereinbrachte, 
wo Wenzel und Nettchen in der halbdunklen Stube einander gegenüber— 
ſaßen, ein ſchwach flackerndes Lämpchen zwiſchen ſich auf dem Tiſche. 
Wenzel ſaß, den Kopf in die Hände geſtützt, und wagte nicht aufzublicken. 
Nettchen lehnte auf ihrem Stuhle zurück und hielt die Augen feſt ver— 
ſchloſſen, aber ebenſo den bitteren ſchönen Mund, woran man ſah, daß 
ſie keineswegs ſchlief. | 
Als die Gevattersfrau den Trank auf den Tiſch geſetzt hatte, erhob ſich 
Nettchen raſch und flüſterte ihr zu: „Laßt uns jetzt eine halbe Viertelſtunde 
allein, legt Euch aufs Bett, liebe Frau, wir haben uns ein bißchen gezankt 
und müſſen uns heute noch ausſprechen, da hier gute Gelegenheit iſt!“ 
„Ich verſtehe ſchon, Ihr macht's gut ſo!“ ſagte die Frau und ließ die 
zwei bald allein. 
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„Trinken Sie dies,“ ſagte Nettchen, die ſich wieder geſetzt hatte, „es 
wird Ihnen geſund ſein!“ Sie ſelbſt berührte nichts. Wenzel Strapinski, 
der leiſe zitertte, richtete ſich auf, nahm eine Taſſe und trank ſie aus, mehr 
weil ſie es geſagt hatte, als um ſich zu erfriſchen. Er blickte ſie jetzt auch 
an, und als ihre Augen ſich begegneten und Nettchen forſchend die ſeinigen 
betrachtete, ſchüttelte ſie das Haupt und ſagte dann: „Wer ſind Sie? Was 
wollten Sie mit mir?“ 

„Ich bin nicht ganz ſo, wie ich ſcheine!“ erwiderte er traurig, „ich bin 
ein armer Narr, aber ich werde alles gut machen und Ihnen Genugtuung 
geben und nicht lange mehr am Leben ſein!“ Solche Worte ſagte er ſo 
überzeugt und ohne allen gemachten Ausdruck, daß Nettchens Augen un— 
merklich aufblitzten. Dennoch wiederholte ſie: „Ich wünſche zu wiſſen, wer 
Sie eigentlich ſeien und woher Sie kommen und wohin Sie wollen?“ 

„Es iſt alles ſo gekommen, wie ich Ihnen jetzt der Wahrheit gemäß er— 
zählen will,“ antwortete er und ſagte ihr, wer er ſei und wie es ihm bei 
ſeinem Einzug in Goldach ergangen. Er beteuerte beſonders, wie er mehr— 
mals habe fliehen wollen, ſchließlich aber durch ihr Erſcheinen ſelbſt ge— 
hindert worden ſei, wie in einem verhexten Traume. 

Nettchen wurde mehrmals von einem Anflug von Lachen heimgeſucht; 
doch überwog der Ernſt ihrer Angelegenheit zu ſehr, als daß es zum Aug: 
bruch gekommen wäre. Sie fuhr vielmehr fort zu fragen: „Und wohin 
gedachten Sie mit mir zu gehen und was zu beginnen?“ 

„Ich weiß es kaum,“ erwiderte er; „ich hoffte auf weitere merkwürdige 
oder glückliche Dinge; auch gedachte ich zuweilen 555 Todes in der Art, 
daß ich mir denſelben geben wolle, nachdem ich — 

Hier ſtockte Wenzel, und ſein bleiches Geſicht wurde ganz rot; 

„Nun, fahren Sie fort!“ ſagte Nettchen, ihrerſeits bleich werdend, in— 
deſſen ihr Herz wunderlich klopfte. 

Da flammten Wenzels Augen groß und ſüß auf und er rief: 

„Ja, jetzt iſt es mir klar und deutlich vor Augen, wie es gekommen wäre! 
Ich wäre mit dir in die weite Welt gegangen, und nachdem ich einige kurze 
Tage des Glückes mit dir gelebt, hätte ich dir den Betrug geſtanden und 
mir gleichzeitig den Tod gegeben. Du wärſt zu deinem Vater zurückgekehrt, 
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wo du wohl aufgehoben geweſen wäreſt und mich leicht vergeſſen hätteſt. 
Niemand brauchte darum zu wiſſen; ich wäre ſpurlos verſchollen. — An 
ſtatt an der Sehnſucht nach einem würdigen Daſein, nach einem gütigen 
Herzen, nach Liebe lebenslang zu kranken,“ fuhr er wehmütig fort, „wäre 
ich einen Augenblick lang groß und glücklich geweſen und hoch über allen, 
die weder glücklich noch unglücklich ſind und doch nie ſterben wollen! O 
hätten Sie mich liegen gelaſſen im kalten Schnee, ich wäre ſo ruhig ein— 
geſchlafen!“ 

Er war wieder ſtill geworden und ſchaute düſter ſinnend vor ſich hin. 

Nach einer Weile ſagte Nettchen, die ihn ſtill betrachtet, nachdem das 
durch Wenzels Reden angefachte Schlagen ihres Herzens ſich etwas gelegt 
hatte: 

„Haben Sie dergleichen oder ähnliche Streiche ſchon früher begangen und 
fremde Menſchen angelogen, die Ihnen nichts zuleide getan?“ 

„Das habe ich mich in dieſer bitteren Nacht ſchon ſelbſt gefragt und 
mich nicht erinnert, daß ich je ein Lügner geweſen bin! Ein ſolches Aben— 
teuer habe ich noch gar nie gemacht oder erfahren! Ja, in jenen Tagen, als 
der Hang in mir entſtanden, etwas Ordentliches zu ſein oder zu ſcheinen, 
in halber Kindheit noch, habe ich mich ſelbſt überwunden und einem Glück. 
entſagt, das mir beſchieden ſchien!“ 

„Was iſt dies?“ fragte Nettchen. | 

„Meine Mutter war, ehe fie fich verheiratet hatte, in Dienſten einer bes 
nachbarten Gutsherrin und mit derfelben auf Reiſen und in großen Städten 
geweſen. Davon hatte ſie eine feinere Art bekommen, als die anderen 
Weiber unſeres Dorfes, und war wohl auch etwas eitel; denn ſie kleidete 
ſich und mich, ihr einziges Kind, immer etwas zierlicher und geſuchter, als 
es bei uns Sitte war. Der Vater, ein armer Schulmeiſter, ſtarb aber früh, 
und ſo blieb uns bei größter Armut keine Ausſicht auf glückliche Erlebniſſe, 
von welchen die Mutter gerne zu träumen pflegte. Vielmehr mußte ſie ſich 
harter Arbeit hingeben, um uns zu ernähren, und damit das Liebſte, was 
ſie hatte, etwas beſſere Haltung und Kleidung, aufopfern. Unerwartet 
ſagte nun jene neu verwitwete Gutsherrin, als ich etwa ſechzehn Jahre alt 
war, ſie gehe mit ihrem Haushalt in die Reſidenz für immer; die Mutter 
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ſolle mich mitgeben, es ſei ſchade für mich, in dem Dorfe ein Taglöhner 
oder Bauernknecht zu werden, ſie wolle mich etwas Feines lernen laſſen, 
zu was ich Luſt habe, während ich in ihrem Hauſe leben und dieſe und 
jene leichtere Dienſtleiſtungen tun könne. Das ſchien nun das Herrlichſte 
zu ſein, was ſich für uns ereignen mochte. Alles wurde demgemäß ver— 
abredet und zubereitet, als die Mutter nachdenklich und traurig wurde und 
mich eines Tages plötzlich mit vielen Tränen bat, ſie nicht zu verlaſſen, 
ſondern mit ihr arm zu bleiben; ſie werde nicht alt werden, ſagte ſie, und 
ich würde gewiß noch zu etwas Gutem gelangen, auch wenn ſie tot ſei. Die 
Gutsherrin, der ich das betrübt hinterbrachte, kam her und machte meiner 
Mutter Vorſtellungen; aber dieſe wurde jetzt ganz aufgeregt und rief ein— 
mal um das andere, ſie laſſe ſich ihr Kind nicht rauben; wer es kenne —“ 

Hier ſtockte Wenzel Strapinski abermals und wußte ſich nicht recht fort— 
zuhelfen. 

Nettchen fragte: „Was ſagte die Mutter, wer es kenne? Warum fahren 
Sie nicht fort?“ 

Wenzel errötete und antwortete: „Sie ſagte etwas Seltſames, was ich 
nicht recht verſtand und was ich jedenfalls ſeither nicht verſpürt habe; ſie 
meinte, wer das Kind kenne, könne nicht mehr von ihm laſſen, und wollte 
wohl damit ſagen, daß ich ein gutmütiger Junge geweſen ſei oder etwas 
dergleichen. Kurz, ſie war ſo aufgeregt, daß ich trotz alles Zuredens jener 
Dame entſagte und bei der Mutter blieb, wofür ſie mich doppelt lieb hatte, 
tauſendmal mich um Verzeihung bittend, daß ſie mir vor dem Glücke ſei. 
Als ich aber nun auch etwas verdienen lernen ſollte, ſtellte es ſich heraus, 
daß nicht viel anderes zu tun war, als daß ich zu unſerem Dorfſchneider 
in die Lehre ging. Ich wollte nicht, aber die Mutter weinte ſo ſehr, daß 
ich mich ergab. Dies iſt die Geſchichte.“ 

Auf Nettchens Frage, warum er denn doch von der Mutter fort ſei und 
warum? erwiderte Wenzel: „Der Militärdienſt rief mich weg. Ich wurde 
unter die Huſaren geſteckt und war ein ganz hübſcher roter Huſar, obwohl 
vielleicht der dümmſte im Regiment, jedenfalls der ſtillſte. Nach einem 
Jahr konnte ich endlich für ein paar Wochen Urlaub erhalten und eilte nach 
Hauſe, meine gute Mutter zu ſehen; aber ſie war eben geſtorben. Da bin 


47 


ich denn, als meine Zeit gekommen war, einfam in die Welt gereiſt und 
endlich hier in mein Unglück geraten.“ | 

Nettchen lächelte, als er dieſes vor fich hin klagte und fie ihn dabei auf- 
merkſam betrachtete. Es war jetzt eine Zeitlang ſtill in der Stube; auf ein: 
mal ſchien ihr ein Gedanke aufzutauchen. 

„Da Sie,“ ſagte ſie plötzlich, aber dennoch mit zögerndem ſpitzigem 
Weſen, „ſtets ſo wertgeſchätzt und liebenswürdig woren, ſo haben Sie ohne 
Zweifel auch jederzeit Ihre gehörigen Liebſchaften oder dergleichen gehabt 
und wohl ſchon mehr als ein armes Frauenzimmer auf dem Gewiſſen — 
von mir nicht zu reden?“ 

„Ach Gott,“ erwiderte Wenzel, ganz rot werdend, „eh' ich zu Ihnen kam, 
habe ich niemals auch nur die Fingerſpitzen eines Mädchens berührt, aus⸗ 
genommen —“ | | 

„Nun?“ ſagte Nettchen. 

„Nun,“ fuhr er fort, „das war eben jene Frau, die mich mitnehmen und 
bilden laſſen wollte, die hatte ein Kind, ein Mädchen von ſieben oder acht 
Jahren, ein ſeltſames, heftiges Kind und doch gut wie Zucker und ſchön 
wie ein Engel. Dem hatte ich vielfach den Diener und Beſchützer machen 
müſſen, und es hatte ſich an mich gewöhnt. Ich mußte es regelmäßig nach 
dem entfernten Pfarrhof bringen, wo es bei dem alten Pfarrer Unterricht 
genoß, und es von da wieder abholen. Auch ſonſt mußte ich öfter mit ihm 
ins Freie, wenn ſonſt niemand gerade mitgehen konnte. Dieſes Kind nun, 
als ich es zum letztenmal im Abendſchein über das Feld nach Hauſe führte, 
fing von der bevorſtehenden Abreiſe zu reden an, erklärte mir, ich müßte 
dennoch mitgehen, und fragte, ob ich es tun wollte. Ich ſagte, daß es 
nicht ſein könne. Das Kind fuhr aber fort, gar beweglich und dringlich zu 
bitten, indem es mir am Arme hing und mich am Gehen hinderte, wie 
Kinder zu tun pflegen, ſo daß ich mich bedachtlos wohl etwas unwirſch 
frei machte. Da ſenkte das Mädchen ſein Haupt und ſuchte beſchämt und 
traurig die Tränen zu unterdrücken, die jetzt hervorbrachen, und es ver— 
mochte kaum das Schluchzen zu bemeiſtern. Betroffen wollte ich das Kind 
begütigen, allein nun wandte es ſich zornig ab und entließ mich in Un⸗ 
gnaden. Seitdem iſt mir das ſchöne Kind immer im Sinne geblieben, und 
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mein Herz hat immer an ihm gehangen, obgleich ich nie wieder von ihm 
gehört habe —“ 

Plötzlich hielt der Sprecher, der in eine ſanfte Erregung geraten war, wie 
erſchreckt inne und ſtarrte erbleichend ſeine Gefährtin an. 

„Nun,“ ſagte Nettchen ihrerſeits mit ſeltſamem Tone, in gleicher Weiſe 
etwas blaß geworden, „was ſehen Sie mich ſo an?“ 

Wenzel aber ſtreckte den Arm aus, zeigte mit dem Finger auf ſie, wie 
wenn er einen Geiſt ſähe, und rief: 

„Dieſes habe ich auch ſchon erblickt. Wenn jenes Kind zornig war, ſo 
hoben ſich ganz ſo, wie jetzt bei Ihnen, die ſchönen Haare um Stirne und 
Schläfe ein wenig aufwärts, daß man ſie ſich bewegen ſah, und ſo war 
es auch zuletzt auf dem und über der Stirne 
Felde in jenem Abend: liegenden Locken Nett⸗ 
glanze.“ N cbeens leiſe bewegt 

In der Tat hat⸗ e f en) Fl wie von einem ins 
ten ſich die zu Fe ee eee . 760 Geſicht wehenden 
nächſt den Schläfen er RR Lufthauche. 

Die allezeit etwas kokette Mutter Natur hatte hier eines ihrer Geheim— 
niſſe angewendet, um den ſchwierigen Handel zu Ende zu führen. 

Nach kurzem Schweigen, indem ihre Bruſt ſich zu heben begann, ſtand 
Nettchen auf, ging um den Tiſch herum dem Manne entgegen und fiel 
ihm um den Hals mit den Worten: „Ich will dich nicht verlaſſen! Du 
biſt mein, und ich will mit dir gehen trotz aller Welt!“ 

So feierte ſie erſt jetzt ihre rechte Verlobung aus tief entſchloſſener Seele, 
indem ſie in ſüßer Leidenſchaft ein Schickſal auf ſich nahm und Treue hielt. 

Doch war ſie keineswegs ſo blöde, dieſes Schickſal nicht ſelbſt ein wenig 
lenken zu wollen; vielmehr faßte ſie raſch und keck neue Entſchlüſſe. Denn 
ſie ſagte zu dem guten Wenzel, der in dem abermaligen Glückeswechſel 
verloren träumte: 

„Nun wollen wir gerade nach Seldwyl gehen und den Dortigen, die uns 
zu zerſtören gedachten, zeigen, daß ſie uns erſt recht vereinigt und glücklich 
gemacht haben!“ 

Dem wackern Wenzel wollte dies nicht einleuchten. Er wünſchte viel— 
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mehr, in unbekannte Weiten zu ziehen und geheimnisvoll, romantisch dort 
zu leben in ſtillem Glücke, wie er ſagte. 

Allein Nettchen rief: „Keine Romane mehr! Wie du biſt, ein armer 
Wandersmann, will ich mich zu dir bekennen und in meiner Heimat allen 
dieſen Stolzen und Spöttern zum Trotze dein Weib ſein. Wir wollen nach 
Seldwyla gehen und dort durch Tätigkeit und Klugheit die Menſchen, die 
uns verhöhnt haben, von uns abhängig machen!“ 

Und wie geſagt, ſo getan! Nachdem die Bäuerin herbeigerufen und von 
Wenzel, der anfing, ſeine neue Stellung einzunehmen, beſchenkt worden 
war, fuhren ſie ihres Weges weiter. Wenzel führte jetzt die Zügel. Nettchen 
lehnte ſich ſo zufrieden an ihn, als ob er eine Kirchenſäule wäre. Denn des 
Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich, und Nettchen war juſt vor drei Tagen 
volljährig geworden und konnte dem ihrigen folgen. 

In Seldwyla hielten ſie vor dem Gaſthauſe zum Regenbogen, wo noch 
eine Zahl jener Schlittenfahrer beim Glaſe ſaß. Als das Paar im Wirts⸗ 
ſaale erſchien, lief wie ein Feuer die Rede herum: „Ha, da haben wir eine 
Entführung; wir haben eine köſtliche Geſchichte eingeleitet!“ 

Doch ging Wenzel ohne Umſehen hindurch mit ſeiner Braut, und nachdem 
ſie in ihren Gemächern verſchwunden war, begab er ſich in den Wilden 
Mann, ein anderes gutes Gaſthaus, und ſchritt ſtolz durch die dort eben— 
falls noch hauſenden Seldwyler hindurch in ein Zimmer, das er begehrte, 
und überließ ſie ihren erſtaunten Beratungen, über welchen ſie ſich das 
grimmigſte Kopfweh anzutrinken genötigt waren. 

Auch in der Stadt Goldach lief um die gleiche Zeit ſchon das Wort „Ent⸗ 
führung!“ herum. 

In aller Frühe ſchon fuhr auch der Teich Bethesda nach Seldwyla, von 
dem aufgeregten Böhni und Nettchens betroffenem Vater beſtiegen. Faſt 
wären ſie in ihrer Eile ohne Anhalt durch Seldwyla gefahren, als ſie noch 
rechtzeitig den Schlitten Fortuna wohlbehalten vor dem Gaſthauſe ſtehen 
ſahen und zu ihrem Troſte vermuteten, daß wenigſtens die ſchönen Pferde 
auch nicht weit fein würden. Sie ließen daher ausſpannen, als ſich die Ver: 
mutung beſtätigte und fie die Ankunft und den Aufenthalt Nettchens ver: 
nahmen, und gingen gleichfalls in den Regenbogen hinein. 
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Es dauerte jedoch eine kleine Weile, bis Nettchen den Vater bitten ließ, 
ſie auf ihrem Zimmer zu beſuchen und dort allein mit ihr zu ſprechen. Auch 
ſagte man, ſie habe bereits den beſten Rechtsanwalt der Stadt rufen laſſen, 
welcher im Laufe des Vormittags erſcheinen werde. Der Amtsrat ging 
etwas ſchweren Herzens zu ſeiner Tochter hinauf, überlegend, auf welche 
Weiſe er das deſperate Kind am beſten aus der Verirrung zurückführe, und 
war auf ein verzweifeltes Gebaren gefaßt. 

Allein mit Ruhe und ſanfter Feſtigkeit trat ihm Nettchen entgegen. Sie 
dankte ihrem Vater mit Rührung für alle ihr bewieſene Liebe und Güte und 
erklärte ſodann in beſtimmten Sätzen: erſtens wolle ſie nach dem Vorge⸗ 
fallenen nicht mehr in Goldach leben, wenigſtens nicht die nächſten Jahre; 
zweitens wünſche ſie ihr bedeutendes mütterliches Erbe an ſich zu nehmen, 
welches der Vater ja ſchon lange für den Fall ihrer Verheiratung bereit 
gehalten; drittens wolle ſie den Wenzel Strapinski heiraten, woran vor 
allem nichts zu ändern ſei; viertens wolle ſie mit ihm in Seldwyla wohnen 
und ihm da ein tüchtiges Geſchäft gründen helfen, und fünftens und letz— 
tens werde alles gut werden; denn ſie habe ſich überzeugt, daß er ein guter 
Menſch ſei und ſie glücklich machen werde. | 

Der Amtsrat begann feine Arbeit mit der Erinnerung, daß Nettchen ja 
wiſſe, wie ſehr er ſchon gewünſcht habe, ihr Vermögen zur Begründung 
ihres wahren Glückes je eher je lieber in ihre Hände legen zu können. Dann 
aber ſchildete er mit aller Bekümmernis, die ihn ſeit der erſten Kunde von 
der ſchrecklichen Kataſtrophe erfüllte, das Unmögliche des Verhältniſſes, 
das ſie feſthalten wolle, und ſchließlich zeigte er das große Mittel, durch 
welches ſich der ſchwere Konflikt allein würdig löſen laſſe. Herr Melchior 
Böhni ſei es, der bereit ſei, durch augenblickliches Einſtehen mit ſeiner Per— 
ſon den ganzen Handel niederzuſchlagen und mit ſeinem unantaſtbaren 
Namen ihre Ehre vor der Welt zu ſchützen und aufrechtzuhalten. 

Aber das Wort Ehre brachte nun doch die Tochter in größere Aufregung. 
Sie rief, gerade die Ehre ſei es, welche ihr gebiete, den Herrn Böhni nicht 
zu heiraten, weil ſie ihn nicht leiden könne, degegen dem armen Fremden 
getreu zu bleiben, welchem ſie ihr Wort gegeben habe, und den ſie auch 
leiden könne! 
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Es gab nun ein fruchtloſes Hin- und Widerreden, 
welches die ſtandhafte Schöne endlich doch zum 
Tränenvergießen brachte. 

Faſt gleichzeitig drangen Wenzel und Böhni her— 
ein, welche auf der Treppe zuſammengetroffen, und 
es drohte eine große Verwirrung zu entſtehen, als 
auch der Rechtsanwalt erſchien, ein dem Amtsrate 
wohlbekannter Mann, und vor der Hand zur fried— 
lichen Beſonnenheit mahnte. Als er in wenigen vor— 
läufigen Worten vernahm, worum es ſich handle, 
ordnete er an, daß vor allem Wenzel ſich in den 
Wilden Mann zurückziehe und ſich dort ſtill halte, 
daß auch Herr Böhni ſich nicht einmiſche und fort— 
gehe, daß Nettchen ihrerſeits alle Formen des bür— 
gerlichen guten Tones wahre bis zum Austrag der 
Sache und der Vater auf jede Ausübung von Zwang 
verzichte, da die Freiheit der Tochter geſetzlich un— 
bezweifelt ſei. 

So gab es denn einen Waffenſtillſtand und eine 
allgemeine Trennung für einige Stunden. 

In der Stadt, wo der Anwalt ein paar Worte 
verlauten ließ von einem großen Vermögen, welches 
vielleicht nach Seldwyla käme durch dieſe Geſchichte, 
entſtand nun ein großer Lärm. Die Stimmung der 
Seldwyler ſchlug plötzlich um zugunſten des Schnei⸗ 
ders und ſeiner Verlobten, und ſie beſchloſſen, die 
Liebenden zu ſchützen mit Gut und Blut und in ihrer 
Stadt Recht und Freiheit der Perſon zu wahren. Als 
daher das Gerücht ging, die Schöne von Goldach 
ſollte mit Gewalt zurückgeführt werden, rotteten ſie 
ſich zuſammen, ſtellten bewaffnete Schutz- und Eh⸗ 
renwachen vor den Regenbogen und vor den Wilden 
Mann und begingen überhaupt mit gewaltiger Luſt⸗ 
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barkeit eines ihrer großen Abenteuer, als merkwürdige Fortſetzung des 
geſtrigen. | 

Der erſchreckte und gereizte Amtsrat ſchickte feinen Böhni nach Goldach 
um Hilfe. Der fuhr im Galopp hin, und am nächſten Tage fuhren eine 
Anzahl Männer mit einer anſehnlichen Polizeimacht von dort herüber, um 
dem Amtsrat beizuſtehen, und es gewann den Anſchein, als ob Seldwyla 
ein neues Troja werden ſollte. Die Parteien ſtanden ſich drohend gegen— 
über; der Stadttambour drehte bereits an ſeiner Spannſchraube und tat 
einzelne Schläge mit dem rechten Schlägel. Da kamen höhere Amtsper— 
ſonen, geiſtliche und weltliche Herren, auf den Platz, und die Unterhand— 
lungen, welche allſeitig gepflogen wurden, ergaben endlich, da Nettchen 
feſt blieb und Wenzel ſich nicht einſchüchtern ließ, aufgemuntert durch die 
Seldwyler, daß das Aufgebot ihrer Ehe nach Sammlung aller nötigen 
Schriften förmlich ſtattfinden und daß gewärtigt werden ſolle, ob und welche 
geſetzliche Einſprachen während dieſes Verfahrens dagegen erhoben würden 
und mit welchem Erfolge. 

Solche Einſprachen konnten bei der Volljährigkeit Nettchens einzig noch 
erhoben werden wegen der zweifelhaften Perſon des falſchen Grafen 
Wenzel Strapinski. 

Allein der Rechtsanwalt, der feine und Nettchens Sache nun führte, er⸗ 
mittelte, daß den fremden jungen Mann weder in ſeiner Heimat noch auf 
ſeinen bisherigen Fahrten, auch nur der Schatten eines böſen Leumunds 
getroffen habe und von überall her nur gute und . Zeugniſſe 
für ihn einliefen. 

Was die Ereigniſſe in Goldach betraf, ſo wies der Advokat nach, daß 
Wenzel ſich eigentlich gar nie ſelbſt für einen Grafen ausgegeben, ſondern 
daß ihm dieſer Rang von andern gewaltſam verliehen worden; daß er 
ſchriftlich auf allen vorhandenen Belegſtücken mit ſeinem wirklichen Namen 
Wenzel Strapinski ohne jede Zutat ſich unterzeichnet hatte und ſomit kein 
anderes Vergehen vorlag, als daß er eine törichte Gaſtfreundſchaft genoſſen 
hatte, die ihm nicht gewährt worden wäre, wenn er nicht in jenem Wagen ans 
gekommen wäre und jener Kutſcher nicht jenen ſchlechten Spaß gemacht hätte. 

So endigte denn der Krieg mit einer Hochzeit, an welcher die Seldwyler 
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mit ihren ſogenannten Katzenköpfen gewaltig ſchoſſen zum Verdruſſe der 
Goldacher, welche den Geſchützdonner ganz gut hören konnten, da der Weſt⸗ 
wind wehte. Der Amtsrat gab Nettchen ihr ganzes Gut heraus, und ſie 
ſagte, Wenzel müſſe nun ein großer Marchand-Tailleur und Tuchherr wer⸗ 
den in Seldwyla; denn da hieß der Tuchhändler noch Tuchherr, der Eifen- 
händler Eiſenherr uſw. 

Das geſchah denn auch, aber in ganz anderer Weiſe, als die Seldwyler 
geträumt hatten. Er war beſcheiden, ſparſam und fleißig in ſeinem Ge— 
ſchäfte, welchem er einen großen Umfang zu geben verſtand. Er machte ihnen 
ihre veilchenfarbigen oder weiß und blau gewürfelten Sammetweſten, ihre 
Ballfräcke mit goldenen Knöpfen, ihre rot ausgeſchlagenen Mäntel, und 
alles waren ſie ihm ſchuldig, aber nie zu lange Zeit. Denn um neue, noch 
ſchönere Sachen zu erhalten, welche er kommen oder anfertigen ließ, mußten 
ſie ihm das Frühere bezahlen, ſo daß ſie untereinander klagten, er preſſe 
ihnen das Blut unter den Nägeln hervor. 

Dabei wurde er rund und ſtattlich und ſah beinah gar nicht mehr träu⸗ 
meriſch aus; er wurde von Jahr zu Jahr geſchäftserfahrener und gewandter 
und wußte in Verbindung mit ſeinem bald verſöhnten Schwiegervater, 
dem Amtsrat, ſo gute Spekulationen zu machen, daß ſich ſein Vermögen 
verdoppelte und er nach zehn oder zwölf Jahren mit ebenſo vielen Kindern, 
die inzwiſchen Nettchen, die Strapinska, geboren hatte, und mit letzterer 
nach Goldach überſiedelte und daſelbſt ein angeſehener Mann ward. 

Aber in Seldwyla ließ er nicht einen Stüber zurück, ſei es aus Undank 
oder aus Rache. 


Spiegel, das Kätzchen 
Ein Märchen 
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* 1.1 N oder angeführt worden ift, fo ſagt man zu Seldwyla: 
E er hat der Katze den Schmer abgekauft! Dies Sprich: 


\ A: enn ein Seldwyler einen ſchlechten Handel gemacht hat 


30 Eh £ Marr wort iſt zwar auch anderwärts gebräuchlich, aber nir⸗ 

e, gends hört man es ſo oft wie dort, was vielleicht daher 
rühren mag, daß es in dieſer Stadt eine alte Sage gibt 
über den Urſprung und die Bedeutung dieſes Sprichwortes. 

Vor mehreren hundert Jahren, heißt es, wohnte zu Seldwyla eine ält— 
liche Perſon allein mit einem ſchönen, grau und ſchwarzen Kätzchen, welches 
in aller Vergnügtheit und Klugheit mit ihr lebte und niemandem, der 
es ruhig ließ, etwas zuleide tat. Seine einzige Leidenſchaft war die Jagd, 
welche es jedoch mit Vernunft und Mäßigung befriedigte, ohne ſich durch 
den Umſtand, daß dieſe Leidenſchaft zugleich einen nützlichen Zweck hatte 
und ſeiner Herrin wohlgefiel, beſchönigen zu wollen und allzuſehr zur 
Grauſamkeit hinreißen zu laſſen. Es fing und tötete daher nur die zu— 
dringlichſten und frechſten Mäuſe, welche ſich in einem gewiſſen Umkreiſe 
des Hauſes betreten ließen, aber dieſe dann mit zuverläſſiger Geſchicklich— 
keit; nur ſelten verfolgte es eine beſonders pfiffige Maus, welche ſeinen 
Zorn gereizt hatte, über dieſen Umkreis hinaus und erbat ſich in dieſem 
Falle mit vieler Höflichkeit von den Herren Nachbarn die Erlaubnis, in 
ihren Häuſern ein wenig mauſen zu dürfen, was ihm gerne gewährt wurde, 
da es die Milchtöpfe ſtehen ließ, nicht an die Schinken hinaufſprang, welche 
etwa an den Wänden hingen, ſondern ſeinem Geſchäfte ſtill und aufmer— 
ſam oblag und, nachdem es dieſes verrichtet, ſich mit dem Mäuslein im 
Malule anſtändig entfernte. Auch war das Kätzchen gar nicht ſcheu und une 
artig, ſondern zutraulich gegen jedermann, und floh nicht vor vernünftigen 
Leuten; vielmehr ließ es ſich von ſolchen einen guten Spaß gefallen und 
ſelbſt ein bißchen an den Ohren zupfen, ohne zu kratzen; dagegen ließ es 
ſich von einer Art dummer Menſchen, von welchen es behauptete, daß die 
Dummheit aus einem unreifen und nichtsnutzigen Herzen käme, nicht 
das mindeſte gefallen und ging ihnen entweder aus dem Wege oder ver— 
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ſetzte ihnen einen ausreichenden Hieb über die Hand, wenn jie | 
es mit einer Plumpheit moleftierten. 1 
Spiegel, ſo war der Name des Kätzchens wegen ſeines glatten 
und glänzenden Pelzes, lebte ſo ſeine Tage heiter, zierlich f 
und beſchaulich dahin, in anſtändiger Wohlhabenheit und Ay GE! 
ohne Überhebung. Er faß nicht zu oft auf der Schulter Nr „ 
ſeiner freundlichen Gebieterin, um ihr die Biſſen von der 5 25 1 RE 
Gabel wegzufangen, ſondern nur, wenn er merkte, daß 9 7 9 
ihr dieſer Spaß angenehm war, auch lag und ſchlief e 
er den Tag über ſelten auf ſeinem warmen Kiſſen ER . 1 
hinter dem Ofen, ſondern hielt ſich munter und liebte Ni. N 1755 1 
es eher, auf einem ſchmalen Treppengeländer oder SSR Er 
in der Dachrinne zu liegen und ſich philoſophiſchen 
Betrachtungen und der Beobachtung der Welt zu überlaſſen. Nur jeden 
Frühling und Herbſt einmal wurde dies ruhige Leben eine Woche lang unter⸗ 
brochen, wenn die Veilchen blühten oder die milde Wärme des Altweiber— 
ſommers die Veilchenzeit nachäffte. Alsdann ging Spiegel ſeine eigenen 
Wege, ſtreifte in verliebter Begeiſterung über die fernſten Dächer und ſang 
die allerſchönſten Lieder. Als ein rechter Don Juan beſtand er bei Tag 
und Nacht die bedenklichſten Abenteuer, und wenn er ſich zur Seltenheit 
einmal im Haufe ſehen ließ, fo erſchien er mit einem fo verwegenen, bur— 
ſchikoſen, ja liederlichen und bas ebe Ausſehen, daß die ſtille Perſon, 


ſeine Gebieterin, faſt 
unwillig ausrief: „Aber 
Spiegel! Schämſt du 
dich denn nicht, ein fol- 
ches Leben zu führen?“ 
Wer ſich aber nicht 
ſchämte, war Spiegel; 
als ein Mann von 
Grundſätzen, der wohl 
wußte, was er ſich zur 
wohltätigen Abwechs⸗ 
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lung erlauben durfte, 
beſchäftigte er ſich ganz 
ruhig damit, die Glätte 
ſeines Pelzes und die 
unſchuldige Munterkeit 
ſeines Ausſehens mies 
derherzuſtellen, und er 
fuhr ſich ſo unbefangen 
mit dem feuchten Pföt⸗ 
chen über die Naſe, als ob 


gar nichts geſchehen wäre. 


Allein dies gleichmäßige Leben nahm plötzlich ein trauriges Ende. Als 
das Kätzchen Spiegel eben in der Blüte ſeiner Jahre ſtand, ſtarb die Herrin 
unverſehens an Altersſchwäche und ließ das ſchöne Kätzchen herrenlos und 
verwaiſt zurück. Es war das erſte Unglück, welches ihm widerfuhr, und 
mit jenen Klagetönen, welche ſo ſchneidend den bangen Zweifel an der wirk— 
lichen und rechtmäßigen Urſache eines großen Schmerzes ausdrücken, be— 
gleitete es die Leiche bis auf die Straße und ſtrich den ganzen übrigen 
Tag ratlos im Hauſe und rings um dasſelbe her. Doch ſeine gute Natur, ſeine 
Vernunft und Philoſophie geboten ihm bald, ſich zu fallen, das Unab— 
änderliche zu tragen und ſeine dankbare Anhänglichkeit an das Haus ſeiner 
toten Gebieterin dadurch zu beweiſen, daß er ihren lachenden Erben ſeine 
Dienſte anbot und ſich bereit machte, denſelben mit Rat und Tat beizu—⸗ 
ſtehen, die Mäuſe ferner im Zaume zu halten und überdies ihnen manche 
gute Mitteilung zu machen, welche die Törichten nicht verſchmäht hätten, 
wenn ſie eben nicht unvernünftige Menſchen geweſen wären. Aber dieſe 
Leute ließen Spiegel gar nicht zu Worte kommen, ſondern warfen ihm die 
Pantoffeln und das artige Fußſchemelchen der Seligen an den Kopf, ſo 
oft er ſich blicken ließ, zankten ſich acht Tage lang untereinander, begannen 
endlich einen Prozeß und ſchloſſen das Haus bis auf weiteres zu, ſo daß 
nun gar niemand darin wohnte. 

Da ſaß nun der arme Spiegel traurig und verlaſſen auf der ſteinernen 
Stufe vor der Haustüre und ihn, an der warmen Sonne 
hatte niemand, der ihn hin⸗ und unter den Leuten zu er⸗ 
einließ. Des Nachts begab ſcheinen, um bei der Hand 
er ſich wohl auf Umwegen zu ſein und zu gewärtigen, 
unter das Dach des Hauſes, 1 wo ſich etwa ein Maul voll 
und im Anfang hielt er ſich en, | 4 geringer Nahrung zeigen 
einen großen Teil des Tages 9 75 möchte. Je ſeltener dies ge⸗ 
dort verborgen und hut N MN ſchah, deſto aufmerkſamer 
ſeinen Kummer zu ver⸗ 0 N wurde der gute Spies 
Schlafen; doch der Hun⸗ u 1 gel, und alle ſeine mo⸗ 
ger trieb ihn bald an kraliſchen Eigenſchaften 
das Licht und nötigte = gingen in dieſer Auf⸗ 
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merkſamkeit auf, fo daß er ſehr bald ſich ſelber nicht mehr gleich ſah. Er 
machte zahlreiche Ausflüge von ſeiner Haustüre aus und ſtahl ſich ſcheu 
und flüchtig über die Straße, um manchmal mit einem ſchlechten, uns 
appetitlichen Biſſen, dergleicher er frühen nie angeſehen, manchmal mit 
gar nichts zurückzukehren. Er wurde von Tag zu Tag magerer und zer— 
zauſter, dabei gierig, kriechend und feig; all ſein Mut, ſeine zierliche 
Katzenwürde, ſeine Vernunft und Philoſophie waren dahin. Wenn die 
Buben aus der Schule kamen, ſo kroch er in einen verborgenen Winkel, ſo— 
bald er ſie kommen hörte, und guckte nur hervor, um aufzupaſſen, welcher 
von ihnen etwa eine Brotrinde wegwürfe, und merkte ſich den Ort, wo ſie 
hinfiel. Wenn der ſchlechteſte Köter von weitem ankam, ſo ſprang er haſtig 
fort, während er früher gelaſſen der Gefahr ins Auge geſchaut und böſe 
Hunde oft tapfer gezüchtigt hatte. Nur wenn ein grober und einfältiger 
Menſch daherkam, dergleichen er ſonſt klüglich gemieden, blieb er ſitzen, 
obgleich das arme Kätzchen mit dem Reſte ſeiner Menſchenkenntnis den 
Lümmel recht gut erkannte; allein die Not zwang Spiegelchen, ſich zu 
täuſchen und zu hoffen, daß der Schlimme ausnahmsweiſe einmal es 
freundlich ſtreicheln und ihm einen Biſſen darreichen werde. Und ſelbſt 
wenn er ſtatt deſſen nun doch geſchlagen oder in den Schwanz gekneift 
wurde, ſo kratzte er nicht, ſondern duckte ſich lautlos zur Seite und ſah 
dann noch verlangend nach der Hand, die es geſchlagen und gekneift, und 
welche nach Wurſt oder Hering roch. 

Als der edle und kluge N 0 Etwas Gutes hoffend, obgleich es 
Spiegel fo herunterge- . , den Unheimlichen wohl kannte, ſaß 
kommen war, ſaß er Spiegelchen demütig auf 
eines Tages ganz mager dem Stein und erwartete, 
und traurig auf ſeinem was der Herr Pineiß 
Stein und blinzelte in etwa tun oder ſagen 
die Sonne. Da kam der würde. Als dieſer aber 
Stadtherenmeifter Piz begann und ſagte: „Na, 
neiß des Weges, ſah 5 Katze! Soll ich dir 
das Kätzchen und deinen Schmer ab⸗ 
ſtand vor ihm ſtill. . 9 kaufen?“ da verlor 
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es die Hoffnung, denn es glaubte, der Stadthexenmeiſter wolle es feiner 
Magerkeit wegen verhöhnen. Doch erwiderte er beſcheiden und lächelnd, 
um es mit niemand zu verderben: „Ach, der Herr Pineiß belieben zu 
ſcherzen!“ „Mit nichten!“ rief Pineiß, „es iſt mir voller Ernſt! Ich brauche 
Katzenſchmer vorzüglich zur Hexerei; aber er muß mir vertragsmäßig und 
freiwillig von den werten Herren Katzen abgetreten werden, ſonſt iſt er 
unwirkſam. Ich denke, wenn je ein wackeres Kätzlein in der Lage war, 
einen vorteilhaften Handel abzuſchließen, ſo biſt es du! Begib dich in 
meinen Dienſt; ich füttere dich herrlich heraus, mache dich fett und kugel— 
rund mit Würſtchen und gebratenen Wachteln. Auf dem ungeheuer hohen 
alten Dache meines Hauſes, welches nebenbei geſagt das köſtlichſte Dach 
von der Welt iſt für eine Katze, voll intereſſanter Gegenden und Winkel, 
wächſt auf den ſonnigen Höhen 1 Spitzgras, grün wie Smaragd, 
ſchlank und fein in den 5 bei trefflicher Geſundheit 
Lüften ſchwankend, dich N bleiben und mir dereinſt 


einladend, die zarteſten ———— einen kräftigen, brauch⸗ 
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baren Schmer liefern!“ 
Spiegel hatte ſchon 
längſt die Ohren geſpitzt 
leichte Unverdaulichkeit zu⸗ und mit wäſſerndem 
gezogen haſt. So wirſt du Mäulchen gelauſcht; doch 
war ſeinem geſchwächten Verſtande die Sache noch nicht klar, und er ver— 
ſetzte daher: „Das iſt ſoweit nicht übel, Herr Pineiß! Wenn ich nur wüßte, 
wie ich alsdann, wenn ich doch, um Euch meinen Schmer abzutreten, mein 
Leben laſſen muß, des verabredeten Preiſes habhaft werden und ihn ge— 
nießen ſoll, da ich nicht mehr bin?“ „Des Preiſes habhaft werden?“ ſagte 
der Hexenmeiſter verwundert, „den Preis genießeſt du ja eben in den reich— 
lichen und üppigen Speiſen, womit ich dich fett mache, das verſteht ſich 
von ſelber! doch will ich dich zu dem Handel nicht zwingen!“ Und er 
machte Miene, ſich von dannen begeben zu wollen. Aber Spiegel ſagte 
haſtig und ängſtlich: „Ihr müßt mir wenigſtens eine mäßige Friſt ge— 
währen über die Zeit meiner höchſten erreichten Rundheit und Fettigkeit 
hinaus, daß ich nicht ſo jählings von hinnen gehen muß, wenn jener ange— 
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Spitzen abzubeißen und zu 
genießen, wenn du dir an 
meinen Leckerbiſſen eine 
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nehme und ach! fo traurige Zeitpunkt herangekommen und entdeckt iſt!“ 
„Es ſei!“ ſagte Herr Pineiß mit anſcheinender Gutmütigkeit, „bis zum 
nächſten Vollmond ſollſt du dich alsdann deines angenehmen Zuſtandes 
erfreuen dürfen, aber nicht länger! Denn in den abnehmenden Mond hin⸗ 
ein darf es nicht gehen, weil dieſer einen vermindernden Einfluß auf mein 
wohlerworbenes Eigentum ausüben würde.“ 

Das Kätzchen beeilte ſich zuzuſchlagen und unterzeichnete einen Vertrag, 
welchen der Hexenmeiſter im Vorrat bei ſich führte, mit ſeiner ſcharfen 
Handſchrift, welche ſein letztes Beſitztum und Zeichen beſſerer Tage war. 

„Du kannſt dich nun zum Mittageſſen bei mir einfinden, Kater!“ ſagte 
der Hexer, „punkt zwölf Uhr wird gegeſſen!“ „Ich werde ſo frei ſein, 
wenn Ihr's erlaubt!“ ſagte Spiegel und fand ſich pünktlich um die Mittags⸗ 
ſtunde bei Herrn Pineiß ein. Dort begann nun während einiger Monate ein 
höchſt angenehmes Leben für das Kätzchen; denn es hatte auf der Welt 
weiter nichts zu tun, als die guten Dinge zu verzehren, die man ihm vor⸗ 
ſetzte, dem Meiſter bei der Hexerei zuzuſchauen, wenn es mochte, und auf 
dem Dache ſpazierenzugehen. Dies Dach glich einem ungeheuren ſchwarzen 
Nebelſpalter oder Dreiröhrenhut, wie man die großen Hüte der ſchwäbi⸗ 
ſchen Bauern nennt, und wie ein ſolcher Hut ein Gehirn voller Nücken und 
Finten überſchattet, ſo bedeckte dies Dach ein großes, dunkles und wink⸗ 
liges Haus voll Hexenwerk und Tauſendsgeſchichten. Herr Pineiß war ein 
Kannalles, welcher hundert Amtchen verſah, Leute kurierte, Wanzen ver⸗ 
tilgte, Zähne auszog und Geld auf Zinſen lieh; er war der Vormünder 
aller Waiſen und Witwen, ſchnitt in ſeinen Mußeſtunden Federn, das 
Dutzend für einen Pfennig, und machte ſchöne ſchwarze Tinte; er handelte 


62 


mit Ingwer und Pfeffer, mit Wagenſchmiere und Roſoli, mit Häftlein 
und Schuhnägeln, er renovierte die Turmuhr und machte, jährlich den 
Kalender mit der Witterung, den Bauernregeln und dem Aderlaßmänn— 
chen; er verrichtete zehntauſend rechtliche Dinge am hellen Tag um 
mäßigen Lohn und einige unrechtliche nur in der Finſternis und aus Privat- 
leidenſchaft oder hing auch den rechtlichen, ehe er ſie aus ſeiner Hand ent⸗ 
ließ, ſchnell noch ein unrechtliches Schwänzchen an, ſo klein wie die 
Schwänzchen der jungen Fröſche, gleichſam nur der Poſſierlichkeit wegen. 
Überdies machte er das Wetter in ſchwierigen Zeiten, überwachte mit ſeiner 
Kunſt die Hexen, und wenn ſie reif waren, ließ er ſie verbrennen; für ſich 
trieb er die Hexerei nur als wiſſenſchaftlichen Verſuch und zum Haus— 
gebrauch, ſo wie er auch die Stadtgeſetze, die er redigierte und ins Reine 
ſchrieb, unter der Hand probierte und verdrehte, um ihre Dauerhaftigkeit 
zu ergründen. Da die Seldwyler ſtets einen ſolchen Bürger brauchten, der 
alle unluſtigen kleinen und großen Dinge für fie tat, jo war er zum Stadt⸗ 
hexenmeiſter ernannt worden und bekleidete dies Amt ſchon ſeit vielen 
Jahren mit unermüdlicher Hingebung und Geſchicklichkeit, früh und ſpät. 
Daher war ſein Haus von unten bis oben vollgeſtopft mit allen erdenklichen 
Dingen, und Spiegel hatte viel Kurzweil, alles zu beſehen und zu beriechen. 

Doch im Anfang gewann er keine Aufmerkſamkeit für andere Dinge als 
für das Eſſen. Er ſchlang gierig alles hinunter, was Pineiß ihm darreichte, 
und mochte kaum von einer Zeit zur andern warten. Dabei überlud er ſich 
den Magen und mußte wirklich auf das Dach gehen, um dort von den 
grünen Gräſern abzubeißen und ſich von allerhand Unwohlſein zu kurieren. 
Als der Meiſter dieſen Heißhunger bemerkte, freute er ſich und dachte, das 
Kätzchen würde ſolcherweiſe recht bald fett werden, und je beſſer er daran 
wende, deſto klüger verfahre und ſpare er im ganzen. Er baute daher für 
Spiegel eine ordentliche Landſchaft in ſeiner Stube, indem er ein Wäld— 
chen von Tannenbäumchen aufſtellte, kleine Hügel von Steinen und Moos 
errichtete und einen kleinen See anlegte. Auf die Bäumchen ſetzte er 
duftig gebratene Lerchen, Finken, Meiſen und Sperlinge, je nach der Jahres— 
zeit, jo daß da Spiegel immer etwas herunterzuholen und zu knabbern vor— 
fand. In die kleinen Berge verſteckte er in künſtlichen Mauslöchern herr— 
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liche Mäuſe, welche er ſorgfältig mit Weizenmehl gemäſtet, dann ausge⸗ 
weidet, mit zarten Speckriemchen geſpickt und gebraten hatte. Einige 
dieſer Mäuſe konnte Spiegel mit der Hand hervorholen, andere waren zur 
Erhöhung des Vergnügens tiefer verborgen, aber an einen Faden gebunden, 
an welchem Spiegel ſie behutſam hervorziehen mußte, wenn er dieſe Luſt⸗ 
barkeit einer nachgeahmten Jagd genießen wollte. Das Becken des Sees 
aber füllte Pineiß alle Tage mit friſcher Milch, damit Spiegel in der ſüßen 
ſeinen Durſt löſche, und ließ gebratene Gründlinge darin ſchwimmen, da er 
wußte, daß Katzen zuweilen auch die Fiſcherei lieben. Aber da nun Spiegel 
ein ſo herrliches Leben führte, tun und laſſen, eſſen und trinken konnte, 
was ihm beliebte und wann es ihm einfiel, ſo gedieh er allerdings zu— 
ſehens an ſeinem Leibe; ſein Pelz wurde wieder glatt und glänzend und ſein 
Auge munter; aber zugleich nahm er, da ſich feine Geiſteskräfte in glei 
chem Maße wieder anſammelten, beſſere Sitten an; die wilde Gier legte 
ſich, und weil er jetzt eine traurige Erfahrung hinter ſich hatte, ſo wurde 
er nun klüger als zuvor. Er mäßigte ſich in ſeinen Gelüſten und fraß 
nicht mehr, als ihm zuträglich war, indem er zugleich wieder vernünftigen 
und tiefſinnigen Betrachtungen nachging und die Dinge wieder durchſchaute. 
So holte er eines Tages einen hübſchen Krammetsvogel von den Aſten 
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herunter, und als er denfelben nachdenklich zerlegte, fand a 
er deſſen kleinen Magen ganz kugelrund angefüllt mit; A 
friſcher, unverſehrter Speiſe. Grüne Kräutchen, artig zus N. 
ſammengerollt, ſchwarze und weiße Samenkörner und eine 
glänzend rote Beere waren da fo nied- 
lich und dicht ineinander gepfropft, 
als ob ein Mütterchen für ihren Sohn 
das Ränzchen zur Reiſe gepackt hätte. 
Als Spiegel den Vogel langſam ver- 
zehrt und das ſo vergnüglich gefüllte 
Mäglein an ſeine Klaue hing und philoſophiſch betrachtete, rührte ihn das 
Schickſal des armen Vogels, welcher nach ſo friedlich verbrachtem Geſchäft 
ſo ſchnell ſein Leben laſſen gemußt, daß er nicht einmal die eingepackten 
Sachen verdauen konnte. „Was hat er nun davon gehabt, der arme Kerl,“ 
ſagte Spiegel, „daß er ſich ſo fleißig und eifrig genährt hat, daß dies kleine 
Säckchen ausſieht wie ein wohl vollbrachtes Tagewerk? Dieſe rote Beere 
iſt es, die ihn aus dem freien Wald in die Schlinge des Vogelſtellers ge— 
lockt hat. Aber er dachte doch, ſeine Sache noch beſſer zu machen und ſein 
Leben an ſolchen Beeren zu friſten, während ich, der ich ſoeben den unglück— 
lichen Vogel gegeſſen, daran mich nur um einen Schritt näher zum Tode 
gegeſſen habe! Kann man einen elenderen und feigeren Vertrag abſchlie— 
ßen, als ſein Leben noch ein Weilchen friſten zu laſſen, um es dann um 
dieſen Preis doch zu verlieren? Wäre nicht ein freiwilliger und ſchneller 
Tod vorzuziehen geweſen für einen entſchloſſenen Kater? Aber ich habe 
keine Gedanken gehabt, und nun, da ich wieder ſolche habe, ſehe ich nichts 
vor mir, als das Schickſal dieſes Krammetsvogels; wenn ich rund genug 
bin, ſo muß ich von hinnen, aus keinem andern Grunde, als weil ich rund 
bin. Ein ſchöner Grund für einen lebensluſtigen und gedankenreichen Katz⸗ 
mann! Ach, könnte ich aus dieſer Schlinge kommen!“ 

Er vertiefte ſich nun in vielfältige Grübeleien, wie das gelingen möchte; 
aber da die Zeit der Gefahr noch nicht da war, ſo wurde es ihm nicht klar, 
und er fand keinen Ausweg; aber als ein kluger Mann ergab er ſich bis 
dahin der Tugend der Selbſtbeherrſchung, welches immer die beſte Vor— 
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Schule und Zeitvergeudung iſt, bis fich etwas entſcheiden ſoll. Er ver— 
ſchmähte das weiche Kiſſen, welches ihm Pineiß zurechtgelegt hatte, damit 
er fleißig darauf ſchlafen und fett werden ſollte, und zog es vor, wieder 
auf ſchmalen Geſimſen und hohen gefährlichen Stellen zu liegen, wenn er 
ruhen wollte. Ebenſo verſchmähte er die gebratenen Vögel und die ge— 
ſpickten Mäuſe und fing ſich lieber auf den Dächern, da er nun wieder einen 
rechtmäßigen Jagdgrund hatte, mit Liſt und Gewandtheit einen ſchlichten, 
lebendigen Sperling oder auf den Speichern eine flinke Maus, und ſolche 
Beute ſchmeckte ihm vortrefflicher, als das gebratene Wild in Pineißens 
künſtlichem Gehege, während fie ihn nicht zu fett machte; auch die Be⸗ 


wegung und Tapfer⸗ heit ſtehen blieb, 
keit ſowie der wieder⸗ welche lange nicht 
erlangte Gebrauch das erreichte, was 
der Tugend und Phi⸗ der Hexrenmeiſter 


mit ſeiner freundli⸗ 
chen Mäſtung be⸗ 
zweckte; denn dieſer 
ſtellte ſich darunter 

ein kugelrundes, 
ſchwerfälliges Tier 
vor, welches ſich nicht 
auf einer gewiſſen vom Ruhekiſſen bes 
Stufe der Beleibt⸗ wegte und aus eitel 
Schmer beſtand. Aber hierin hatte ſich ſeine Hexerei eben geirrt, und er 
wußte bei aller Schlauheit nicht, daß wenn man einen Eſel füttert, der— 
ſelbe ein Eſel bleibt, wenn man aber einen Fuchſen ſpeiſet, derſelbe nichts 
anderes wird als ein Fuchs; denn jede Kreatur wächſt ſich nach ihrer Weiſe 
aus. Als Herr Pineiß entdeckte, wie Spiegel immer auf demſelben Punkte 
einer wohlgenährten, aber geſchmeidigen und rüſtigen Schlankheit ſtehen 
blieb, ohne eine erkleckliche Fettigkeit anzuſetzen, ſtellte er ihn eines Abends 
plötzlich zur Rede und ſagte barſch: „Was iſt das, Spiegel? Warum friſſeſt 
du die guten Speiſen nicht, die ich dir mit ſoviel Sorgfalt und Kunſt prä— 
pariere und herſtelle? Warum fängſt du die gebratenen Vögel nicht auf 
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loſophie verhinder— 
ten ein zu ſchnelles 
Fettwerden, ſo daß 
Spiegel zwar geſund 
und glänzend aus⸗ 
ſah, aber zu Pinei⸗ 
ßens Verwunderung 


den Bäumen, warum ſuchſt du die leckeren Mäuschen nicht in den Berg— 
höhlen? Warum fiſcheſt du nicht mehr in dem See? Warum pflegſt du 
dich nicht? Warum ſchläfſt du nicht auf dem Kiſſen? Warum ſtrapazierſt 
du dich und wirſt mir nicht fett?“ „Ei, Herr Pineiß!“ ſagte Spiegel, „weil 
es mir wohler iſt auf dieſe Weiſe! Soll ich meine kurze Friſt nicht auf die 
Art verbringen, die mir am angenehmſten iſt?“ „Wie!“ rief Pineiß, „du 
ſollſt ſo leben, daß du dick und rund wirſt und nicht dich abjagen! Ich 
merke aber wohl, wo du hinauswillſt! Du denkſt mich zu äffen und hin— 
zuhalten, daß ich dich in Ewigkeit in dieſem Mittelzuſtande herumlaufen 
laſſe? Mit nichten ſoll dir das gelingen! Es iſt deine Pflicht, zu eſſen und 
zu trinken und dich zu pflegen, auf daß du dick werdeſt und Schmer be— 


kommſt! Auf der Stelle ent⸗ 
ſage daher dieſer hinter— 
liſtigen und kontraktwidri⸗ 
gen Mäßigkeit, oder ich 
werde ein Wörtlein mit dir 
ſprechen!“ 


Spiegel unterbrach ſein “ 1 


behagliches Spinnen, das 
er angefangen, um ſeine 


ſagte: „Ich weiß kein Ster- 
benswörtchen davon, daß 
in dem Kontrakt ſteht, ich 
ſolle der Mäßigkeit und ei⸗ 
nem gefunden Lebenswan⸗ 
del entſagen! Wenn der 


* HerrStadthexenmeiſter dar⸗ 


auf gerechnet hat, daß ich 
ein fauler Schlemmer ſei, 


Faſſung zu behaupten, und ſo iſt das nicht meine 
Schuld! Ihr tut tauſend rechtliche Dinge des Tages, ſo laſſet dieſes auch 
noch hinzukommen und uns beide hübſch in Ordnung bleiben; denn Ihr wißt 
ja wohl, daß Euch mein Schmer nur nützlich iſt, wenn er auf rechtliche 
Weiſe erwachſen!“ „Ei du Schwätzer!“ rief Pineiß erboſt, „willſt du mich 
belehren? Zeig' her, wie weit biſt du denn eigentlich gediehen, du Müßig— 
gänger? Vielleicht kann man dich doch bald abtun!“ Er griff dem Kätz— 
chen an den Bauch; allein dieſes fühlte ſich dadurch unangenehm gekitzelt 
und hieb dem Hexenmeiſter einen ſcharfen Kratz über die Hand. Dieſen be— 
trachtete Pineiß aufmerkſam, dann ſprach er: „Stehen wir ſo miteinander, 
du Beſtie? Wohlan, ſo erkläre ich dich hiermit feierlich, kraft des Ver— 
trages, für fett genug! Ich begnüge mich mit dem Ergebnis und werde 
mich desſelben zu verſichern wiſſen! In fünf Tagen iſt der Mond voll, und 
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bis dahin magſt du dich noch deines Lebens erfreuen, wie es geſchrieben 
ſteht, und nicht eine Minute länger!“ Damit kehrte er ihm den Rücken 
und überließ ihn ſeinen Gedanken. 

Dieſe waren jetzt ſehr bedenklich und düſter; ſo war denn die Stunde 
doch nahe, wo der gute Spiegel ſeine Haut laſſen ſollte? Und war mit 
aller Klugheit gar nichts mehr zu machen? Seufzend ſtieg er auf das hohe 
Dach, deſſen Firſte dunkel in den ſchönen Herbſtabendhimmel emporragten. 
Da ging der Mond über der Stadt auf und warf ſeinen Schein auf die 
ſchwarzen bemooſten Hohlziegel des alten Daches, ein lieblicher Geſang 
tönte in Spiegels Ohren, und eine ſchneeweiße Kätzin wandelte glänzend 
über einen benachbarten Firſt weg. Sogleich vergaß Spiegel die Todes⸗ 
ausſichten, in welchen er lebte, und erwiderte mit ſeinem ſchönſten Katerliede 
den Lobgeſang der Schönen. Er eilte ihr entgegen und war bald im hitzigen 
Gefecht mit drei fremden Katern begriffen, die er mutig und wild in die 
Flucht ſchlug. Dann machte er der Dame feurig und ergeben den Hof und 
brachte Tag und Nacht bei ihr zu, ohne an den Pineiß zu denken oder im 
Haufe ſich ſehen zu laſſen. Er fang wie eine Nachtigall die ſchönen Mond: 
nächte hindurch, jagte hinter der weißen Geliebten her über die Dächer, 
durch die Gärten und rollte mehr als einmal im heftigen Minneſpiel oder 
im Kampfe mit den Rivalen über hohe Dächer hinunter und fiel auf die 
Straße; aber nur um ſich aufzuraffen, das Fell zu ſchütteln und die wilde 
Jagd ſeiner Leidenſchaften von neuem anzuheben. Stille und laute Stun⸗ 
den, ſüße Gefühle und zorniger Streit, anmutiges Zwiegeſpräch, witziger 
Gedankenaustauſch, Ränke und Schwänke der Liebe und Eiferſucht, Lieb⸗ 
koſungen und Raufereien, die Gewalt des Glückes und die Leiden des 
Unſterns ließen den verliebten Spiegel nicht zu ſich ſelbſt kommen, und 
als die Scheibe des Mondes voll geworden, war er von all dieſen Auf— 
regungen und Leidenſchaften ſo heruntergekommen, daß er jämmerlicher, 
magerer und zerzauſter ausſah als je. Im ſelben Augenblicke rief ihm 
Pineiß aus einem Dachtürmchen: „Spiegelchen, Spiegelchen! Wo biſt du? 
Komm doch ein bißchen nach Haufe!” 

Da ſchied Spiegel von der weißen Freundin, welche zufrieden und kühl 
miauend ihrer Wege ging, und wandte ſich ſtolz ſeinem Henker zu. Dieſer 
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ftieg in die Küche hinunter, raſchelte mit dem Kontrakt und fagte: „Komm 
Spiegelchen, komm Spiegelchen!“ und Spiegel folgte ihm und ſetzte ſich 
in die Hexenküche trotzig vor den Meiſter hin in all ſeiner Magerkeit und 
Zerzauſtheit. Als Herr Pineiß erblickte, wie er ſo ſchmählich um ſeinen 
Gewinn gebracht war, ſprang er wie beſeſſen in die Höhe und ſchrie 
wütend: „Was ſeh' ich? Du Schelm, du gewiſſenloſer Spitzbube! Was 
haſt du mir getan?“ Außer ſich vor Zorn griff er nach einem Beſen und 
wollte Spiegelein ſchlagen; aber dieſer krümmte den ſchwarzen Rücken, ließ 
die Haare emporſtarren, daß ein fahler Schein darüber kniſterte, legte die 
Ohren zurück, pruſtete und funkelte den Alten ſo grimmig an, daß dieſer 
voll Furcht und Entſetzen drei Schritt zurückſprang. Er begann zu fürchten, 
daß er einen Hexenmeiſter vor ſich habe, welcher ihn foppe und mehr könne, 
als er ſelbſt. Ungewiß und kleinlaut ſagte er: „Iſt der ehrſame Herr 
Spiegel vielleicht vom Handwerk? Sollte ein gelehrter Zaubermeiſter be— 
liebt haben, ſich in dero äußere Geſtalt zu verkleiden, da er nach Gefallen 
über ſein Leibliches gebieten und genau ſo beleibt werden kann, als es ihm 
angenehm dünkt, nicht zu wenig und nicht zu viel, oder unverſehens ſo 
mager wird wie ein Gerippe, um dem Tode zu entſchlüpfen?“ 

Spiegel beruhigte ſich wieder und ſprach ehrlich: „Nein, ich bin kein 
Zauberer! Es iſt allein die ſüße Gewalt der Leidenſchaft, welche mich ſo 
heruntergebracht und zu meinem Vergnügen Euer Fett dahin genommen 
hat. Wenn wir übrigens jetzt unſer Geſchäft von neuem beginnen wollen, 
ſo will ich tapfer dabei ſein und drein beißen! Setzt mir nur eine recht 
ſchöne und große Bratwurſt vor, denn ich bin ganz erſchöpft und hungrig!“ 
Da packte Pineiß den Spiegel wütend am Kragen, 
ſperrte ihn in den Gänſeſtall, der immer leer war, 
und ſchrie: „Da ſieh zu, ob dir deine ſüße Gewalt der 
Leidenſchaft noch einmal heraushilft und ob ſie ſtärker 
iſt, als die Gewalt der Hexerei und meines rechtlichen , 
Vertrages! Jetzt heißt's: Vogel friß und ſtirb!“ So⸗ & 
gleich briet er eine lange Wurſt, die fo lecker duftete, 
daß er ſich nicht enthalten konnte, ſelbſt ein bißchen 
an beiden Zipfeln zu lecken, ehe er ſie durch das Gitter 
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ſteckte. Spiegel fraß fie von vorn bis hinten auf, und indem er ſich bes 
haglich den Schnurrbart putzte und den Pelz leckte, ſagte er zu ſich ſelber: 
„Meiner Seel! es iſt doch eine ſchöne Sache um die Liebe! Sie hat mich 
für diesmal wieder aus der Schlinge gezogen. Jetzt will ich mich ein wenig 
ausruhen und trachten, daß ich durch Beſchaulichkeit und gute Nahrung 
wieder zu vernünftigen Gedanken komme! Alles hat ſeine Zeit! Heute ein 
bißchen Leidenſchaft, morgen ein wenig Beſonnenheit und Ruhe, iſt jedes 
in ſeiner Weiſe gut. Dies Gefängnis iſt gar nicht ſo übel, und es läßt ſich 
gewiß etwas Erſprießliches darin ausdenken!“ Pineiß aber nahm ſich nun 
zuſammen und bereitete alle Tage mit aller ſeiner Kunſt ſolche Leckerbiſſen 
und in ſolch reizender Abwechſlung und Zuträglichkeit, daß der gefangene 
Spiegel denſelben nicht widerſtehen konnte; denn Pineißens Vorrat an frei⸗ 
willigem und rechtmäßigem Katzenſchmer nahm alle Tage mehr ab und 
drohte nächſtens ganz auszugehen, und dann war der Hexer ohne dies 
Hauptmittel ein geſchlagener Mann. Aber der gute Hexenmeiſter nährte 
mit dem Leibe Spiegels deſſen Geiſt immer wieder mit, und es war durch 
aus nicht von dieſer unbequemen Zutat loszukommen, weshalb auch ſeine 
Hexerei ſich hier als lückenhaft erwies. 

Als Spiegel in ſeinem Käfig ihm endlich fett genug dünkte, 
ſäumte er nicht länger, ſondern ſtellte vor den Augen des auf— 
merkſamen Katers alle Geſchirre zurecht und machte ein helles 
Feuer auf dem Herd, um den lang erſehnten Gewinn auszu— 
kochen. Dann wetzte er ein großes Meſſer, öffnete den Kerker, 
zog Spiegelchen hervor, nachdem er die Küchentüre wohl ver— 
ſchloſſen, und ſagte wohlgemut: „Komm, du Sapperlöter! wir 
wollen dir den Kopf abſchneiden vorderhand, und dann 
das Fell abziehen! Dieſes wird eine warme Mütze für 
mich geben, woran ich Einfältiger noch gar nicht gedacht 
habe! Oder ſoll ich dir erſt das Fell abziehen und dann 
den Kopf abſchneiden?“ „Nein, wenn es Euch gefällig 
iſt,“ ſagte Spiegel demütig, „lieber zuerſt den Kopf ab: 
ſchneiden!“ „Haſt recht, du armer Kerl!“ ſagte Herr 
Pineiß, „wir wollen dich nicht unnütz quälen! Alles was 
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recht iſt!“ „Dies iſt ein wahres Wort!“ ſagte Spiegel mit einem erbärm⸗ 
lichen Seufzer und legte das Haupt ergebungsvoll auf die Seite, „o hätt' 
ich doch jederzeit getan was recht iſt, und nicht eine jo wichtige Sache unter— 
laſſen, fo könnte ich jetzt mit beſſerem Gewiſſen ſterben, denn ich ſterbe 
gern; aber ein Unrecht erſchwert mir den ſonſt ſo willkommenen Tod; denn 
was bietet mir das Leben? Nichts als Furcht, Sorge und Armut und zur 
Abwechſlung einen Sturm verzehrender Leidenſchaft, die noch ſchlimmer iſt 
als die ſtille, zitternde Furcht!“ „Ei, welches Unrecht, welche wichtige 
Sache?“ fragte Pineiß neugierig. „Ach, was hilft das Reden jetzt noch,“ 
ſeufzte Spiegel, „geſchehen iſt geſchehen, und jetzt iſt Reue zu ſpät!“ „Siehſt 
du Sappermenter, was für ein Sünder du biſt?“ ſagte Pineiß, „und wie 
wohl du deinen Tod verdienſt? Aber was Tauſend haſt du denn angeſtellt? 
Haſt du mir vielleicht etwas entwendet, entfremdet, verdorben? Haſt du 
mir ein himmelſchreiendes Unrecht getan, von dem ich noch gar nichts weiß, 
ahne, vermute, du Satan? Das ſind mir ſchöne Geſchichten! Gut, daß 
ich noch dahinterkomme! Auf der Stelle beichte mir, oder ich ſchinde und 
ſiede dich lebendig aus! Wirſt du ſprechen oder nicht?“ „Ach nein!“ ſagte 
Spiegel, „wegen Euch habe ich mir nichts vorzuwerfen. Es betrifft die 
zehntauſend Goldgülden meiner ſeligen Gebieterin — aber was hilft Reden! 
— Zwar — wenn ich bedenke und Euch anſehe, ſo möchte es vielleicht doch 
nicht ganz zu ſpät ſein — wenn ich Euch betrachte, ſo ſehe ich, daß Ihr 
ein noch ganz ſchöner und rüſtiger Mann ſeid, in den beſten Jahren — 
ſagt doch, Herr Pineiß! Habt Ihr noch nie den Wunſch verſpürt, Euch zu 
verehelichen, ehrbar und vorteilhaft? Aber was ſchwatze ich! Wie wird ein 
ſo kluger und kunſtreicher Mann auf dergleichen müßige Gedanken kommen! 
Wie wird ein ſo nützlich beſchäftigter Meiſter an törichte Weiber denken! 
Zwar allerdings hat auch die Schlimmſte noch irgend was an ſich, was etwa 
nützlich für einen Mann iſt, das iſt nicht abzuleugnen! Und wenn ſie nur 
halbwegs was taugt, ſo iſt eine gute Hausfrau etwa weiß am Leibe, ſorg— 
fältig im Sinne, zutulich von Sitten, treu von Herzen, ſparſam im Ver— 
walten, aber verſchwenderiſch in der Pflege ihres Mannes, kurzweilig in 
Worten und angenehm in ihren Taten, einſchmeichelnd in ihren Hand— 
lungen! Sie küßt den Mann mit ihrem Munde und ſtreichelt ihm den Bart, 
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fie umſchließt ihn mit ihren Armen und kraut a 
ihm hinter den Ohren, wie er es wünſcht, 
kurz, ſie tut tauſend Dinge, die nicht zu 
verwerfen find. Sie hält ſich ihm ganz © 
nah zu oder in beſcheidener Entfernung, 
je nach ſeiner Stimmung, und wenn er 
ſeinen Geſchäften nachgeht, ſo ſtört ſie i 
nicht, ſondern verbreitet unterdeſſen ſein Lob 
in und außer dem Hauſe; denn ſie läßt nichts an 

ihn kommen und rühmt alles, was an ihm iſt! Aber das Anmutigſte iſt die 
wunderbare Beſchaffenheit ihres zarten leiblichen Daſeins, welches die 
Natur ſo verſchieden gemacht hat von unſerm Weſen bei anſcheinender 
Menſchenähnlichkeit, daß es ein fortwährendes Meerwunder in einer glück 
haften Ehe bewirkt und eigentlich die allerdurchtriebenſte Hexerei in ſich 
birgt! Doch was ſchwatze ich da wie ein Tor an der Schwelle des Todes! 
Wie wird ein weiſer Mann auf dergleichen Eitelkeiten ſein Augenmerk 
richten! Verzeiht, Herr Pineiß, und ſchneidet mir den Kopf ab!“ 

Pineiß aber rief heftig: „So halt doch endlich inne, du Schwätzer! und 
ſage mir: Wo iſt eine ſolche, und hat ſie zehntauſend Goldgülden?“ 

„Zehntauſend Goldgülden?“ ſagte Spiegel. 

„Nun ja,“ rief Pineiß ungeduldig, „ſpracheſt du nicht eben erſt davon?“ 

„Nein,“ antwortete jener, „das iſt eine andere Sache! Die liegen vers 
graben an einem Orte!“ 

„Und was tun ſie da, wem gehören ſie?“ ſchrie Pineiß. 

„Niemand gehören ſie, das iſt eben meine Gewiſſensbürde, denn ich hätte 
fie unterbringen ſollen! Eigentlich gehören fie jenem, der eine ſolche Per— 
ſon heiratet, wie ich eben beſchrieben habe. Aber wie ſoll man drei ſolche 
Dinge zuſammenbringen in dieſer gottloſen Stadt: zehntauſend Gold— 
gülden, eine weiſe, feine und gute Hausfrau, und 
einen weiſen, rechtſchaffenen Mann? Daher iſt 
5% eigentlich meine Sünde nicht allzu groß, denn der 
N RR DR Auftrag war zu ſchwer für eine arme Katze!“ 
FT „Wenn du jetzt,“ rief Pineiß, „nicht bei der 


Sache bleibſt und fie verſtändlich der Ordnung nach dartuſt, jo ſchneide ich 
dir vorläufig den Schwanz und beide Ohren ab! Jetzt fang an!“ 

„Da Ihr es befehlt, ſo muß ich die Sache wohl erzählen,“ ſagte Spiegel 
und ſetzte ſich gelaſſen auf ſeine Hinterfüße, „obgleich dieſer Aufſchub 

meine Leiden nur vergrößert!“ Pineiß ſteckte das ſcharfe Meſſer zwiſchen 
ſich und Spiegel in die Diele und ſetzte ſich neugierig auf ein Fäßchen, um 
zuzuhören, und Spiegel fuhr fort: 

„Ihr wiſſet doch, Herr Pineiß, daß die brave Perſon, meine ſelige Mei— 
ſterin, unverheiratet geſtorben iſt als eine alte Jungfer, die in aller Stille 
viel Gutes getan und niemandem zuwider gelebt hat. Aber nicht immer 
war es um ſie her ſo ſtill und ruhig zugegangen, und obgleich ſie niemals 
von böſem Gemüt geweſen, ſo hatte ſie doch einſt viel Leid und Schaden 


angerichtet; denn in ihrer 
Jugend war ſie das ſchönſte 
Fräulein weit und breit, 
und was von jungen Herren 
und kecken Geſellen in der 
Gegend war oder des We— 
ges kam, verliebte ſich in 
ſie und wollte ſie durchaus 


wohl große Luſt, zu heira⸗ 
ten und einen hübſchen, 
ehrenfeſten und klugen 
Mann zu nehmen, und ſie 
hatte die Auswahl, da ſich 


Einheimiſche und Fremde 
Num ſie ſtritten und einan⸗ 


der mehr als einmal die 


heiraten. Nun hatte ſie Degen in den Leib rann⸗ 
ten, um den Vorrang zu gewinnen. Es bewarben ſich um fie und verſam— 
melten ſich kühne und verzagte, liſtige und treuherzige, reiche und arme 
Freier, ſolche mit einem guten und anſtändigen Geſchäft, und ſolche, welche 
als Kavaliere zierlich von ihren Renten lebten; dieſer mit dieſen, jener mit 
jenen Vorzügen, beredt oder ſchweigſam, der eine munter und liebens—⸗ 
würdig, und ein anderer ſchien es mehr in ſich zu haben, wenn er auch 
etwas einfältig ausſah; kurz, das Fräulein hatte eine ſo vollkommene Aus⸗ 
wahl, wie es ein mannbares Frauenzimmer ſich nur wünſchen kann. Allein 
ſie beſaß außer ihrer Schönheit ein ſchönes Vermögen von vielen tauſend 
Goldgülden, und dieſe waren die Urſache, daß ſie nie dazu kam, eine Wahl 
treffen und einen Mann nehmen zu können, denn ſie verwaltete ihr Gut 
mit trefflicher Umſicht und Klugheit und legte einen großen Wert auf das— 
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ſelbe, und da nun der Menſch immer von feinen eigenen Neigungen aus 
andere beurteilt, ſo geſchah es, daß ſie, ſobald ſich ihr ein achtungswerter 
Freier genähert und ihr halbwegs gefiel, alſobald ſich einbildete, derſelbe 
begehre ſie nur um ihres Gutes willen. War einer reich, ſo glaubte ſie, er 
würde ſie doch nicht begehren, wenn ſie nicht auch reich wäre, und von den 
Unbemittelten nahm ſie vollends als gewiß an, daß ſie nur ihre Goldgülden 
im Auge hätten und ſich daran gedächten gütlich zu tun, und das arme 
Fräulein, welches doch ſelbſt ſo große Dinge auf den irdiſchen Beſitz hielt, 
war nicht imſtande, dieſe Liebe zu Geld und Gut an ihren Freiern von der 
Liebe zu ihr ſelbſt zu unterſcheiden, oder, wenn ſie wirklich etwa vorhanden 
war, dieſelbe nachzuſehen und zu verzeihen. Mehrere Male war ſie ſchon 
ſo gut wie verlobt, und ihr Herz klopfte endlich ſtärker; aber plötzlich 
glaubte ſie aus irgendeinem Zuge zu entnehmen, daß ſie verraten ſei und 
man einzig an ihr Vermögen denke, und ſie brach unverweilt die Geſchichte 
entzwei und zog ſich voll Schmerzen, aber unerbittlich zurück. Sie prüfte 
alle, welche ihr nicht mißfielen, auf hundert Arten, ſo daß eine große Ge— 
wandtheit dazu gehörte, nicht in die Falle zu gehen, und zuletzt keiner mehr 
ſich mit einiger Hoffnung nähern konnte, als wer ein durchaus geriebener 
und verſtellter Menſch war, fo daß ſchon aus dieſen Gründen endlich die 
Wahl wirklich ſchwer wurde, weil ſolche Menſchen dann zuletzt doch eine 
unheimliche Unruhe erwecken und die peinlichſte Ungewißheit bei einer Schö— 
nen zurücklaſſen, je geriebener und geſchickter ſie ſind. Das Hauptmittel, 
ihre Anbeter zu prüfen, war, daß ſie ihre Uneigennützigkeit auf die Probe 
ſtellte und ſie alle Tage zu großen Ausgaben, zu reichen Geſchenken und 
zu wohltätigen Handlungen veranlaßte. Aber ſie mochten es machen, wie 
ſie wollten, ſo trafen ſie doch nie das Rechte; denn zeigten ſie ſich freigebig 
und aufopfernd, gaben ſie glänzende Feſte, brachten ſie ihr Geſchenke dar 
oder anvertrauten ihr beträchtliche Gelder für die Armen, ſo ſagte ſie plötz⸗ 
lich, dies alles geſchehe nur, um mit einem Würmchen den Lachs zu fangen 
oder mit der Wurſt nach der Speckſeite zu werfen, wie man zu ſagen 
pflegt. Und ſie vergabte die Geſchenke ſowohl wie das anvertraute Geld 
an Klöſter und milde Stiftungen und ſpeiſte die Armen; aber die betrogenen 
Freier wies ſie unbarmherzig ab. Bezeigten ſich dieſelben aber zurückhaltend 
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oder gar Enauferig, jo war der Stab fogleich über 
fie gebrochen, da fie das noch viel übler nahm und 
daran eine ſchnöde und nackte Rückſichtsloſigkeit 
und Eigenliebe zu erkennen glaubte. So kam es, 
daß ſie, welche ein reines und nur ihrer Perſon 
hingegebenes Herz ſuchte, zuletzt von lauter ver— 
ſtellten, liſtigen und eigenſüchtigen Freiersleuten 
umgeben war, aus denen ſie nie klug wurde, und 
die ihr das Leben verbitterten. Eines Tages fühlte 
fie ſich ſo mißmutig und troſtlos, daß fie ihren ganz 
zen Hof aus dem Hauſe wies, dasſelbe zuſchloß und 
nach Mailand verreiſte, wo ſie eine Baſe hatte. Als 
ſie über den Sankt Gotthard ritt auf einem Eſelein, 
war ihre Geſinnung ſo ſchwarz und ſchaurig wie 
das wilde Geſtein, das ſich aus den Abgründen em— 
portürmte, und ſie fühlte die heftigſte Verſuchung, 
ſich von der Teufelsbrücke in die tobenden Gewäſſer 
der Reuß hinabzuſtürzen. Nur mit der größten 
Mühe gelang es den zwei Mägden, die ſie bei ſich 
hatte, und die ich ſelbſt noch gekannt habe, welche 7 
aber nun ſchon lange tot ſind, und dem Führer, fie ! 
zu beruhigen und von der finſtern Anwandlung ab— 
zubringen. Doch langte ſie bleich und traurig in 
dem ſchönen Land Italien an, und ſo blau dort der 
Himmel war, wollten ſich ihre dunklen Gedanken 
doch nicht aufhellen. Aber als ſie einige Tage bei 
ihrer Baſe verweilt, ſollte unverhofft eine andere 
Melodie ertönen und ein Frühlingsanfang in ihr 
aufgehen, von dem ſie bis dato nicht viel gewußt. 
Denn es kam ein junger Landsmann in das Haus 
der Baſe, der ihr gleich beim erſten Anblick ſo wohl 
gefiel, daß man wohl ſagen kann, ſie verliebte ſich 
jetzt von ſelbſt und zum erſtenmal. Es war ein 


Schöner Jüngling von guter Erziehung und edlem Benehmen, nicht arm und 
nicht reich zur Zeit, denn er hatte nichts als zehntauſend Goldgülden, welche 
er von feinen verſtorbenen Eltern ererbt und womit er, da er die Kauf— 
mannſchaft erlernt hatte, in Mailand einen Handel mit Seide begründen 
wollte; denn er war unternehmend und klar von Gedanken und hatte 
eine glückliche Hand, wie es unbefangene und unſchuldige Leute oft haben; 
denn auch dies war der junge Mann; er ſchien, jo wohlgelehrt er war, doch 
ſo arglos und unſchuldig wie ein Kind. Und obgleich er ein Kaufmann war 
und ein ſo unbefangenes Gemüt, was ſchon zuſammen eine köſtliche 
Seltenheit iſt, ſo war er doch feſt und ritterlich in ſeiner Haltung und trug 
ſein Schwert ſo keck zur Seite, wie nur ein geübter Kriegsmann es tragen 
kann. Dies alles, ſowie ſeine friſche Schönheit und Jugend, bezwangen 
das Herz des Fräuleins dermaßen, daß ſie kaum an ſich halten konnte und 
ihm mit großer Freundlichkeit begegnete. Sie wurde wieder heiter, und 
wenn ſie dazwiſchen auch traurig war, ſo geſchah dies in dem Wechſel der 
Liebesfurcht und Hoffnung, welche immerhin ein edleres und angeneh- 
meres Gefühl war, als jene peinliche Verlegenheit in der Wahl, welche ſie 
früher unter den vielen Freiern empfunden. Jetzt kannte ſie nur eine Mühe 
und Beſorgnis, diejenige nämlich, dem ſchönen und guten Jüngling zu ge⸗ 
fallen, und je ſchöner ſie ſelbſt war, deſto demütiger und unſicherer war ſie 
jetzt, da ſie zum erſten Male eine wahre Neigung gefaßt hatte. Aber auch 
der junge Kaufmann hatte noch nie eine ſolche Schönheit geſehen oder war 
wenigſtens noch keiner ſo nahe geweſen und von ihr ſo freundlich und artig 


behandelt worden. Da ſie nun, 
wie geſagt, nicht nur ſchön, 
ſondern auch gut von Herzen 
und fein von Sitten war, ſo 
iſt es nicht zu verwundern, 
daß der offene und friſche 
Jüngling, deſſen Herz noch 
ganz frei und unerfahren war, 
ſich ebenfalls in ſie verliebte 
und das mit aller Kraft und 
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Rückhaltloſigkeit, die in ſeiner 
ganzen Natur lag. Aber viel⸗ 
leicht hätte das nie jemand 
erfahren, wenn er in ſeiner 
Einfalt nicht aufgemuntert 
worden wäre durch des Fräu⸗ 
leins Zutunlichkeit, welche er 
mit heimlichem Zittern und 
Zagen für eine Erwiderung 
ſeiner Liebe zu halten wagte, 


da er ſelber keine Verſtellung kannte. Doch bezwang er fich einige Wochen 
und glaubte die Sache zu verheimlichen; aber jeder ſah ihm von weitem an, 
daß er zum Sterben verliebt war, und wenn er irgend in die Nähe des 
Fräuleins geriet oder ſie nur genannt wurde, ſo ſah man auch gleich, in 
wen er verliebt war. Er war aber nicht lange verliebt, ſondern begann wirk⸗ 
lich zu lieben mit aller Heftigkeit ſeiner Jugend, ſo daß ihm das Fräulein 
das Höchſte und Beſte auf der Welt wurde, an welches er ein für allemal 
das Heil und den ganzen Wert ſeiner eigenen Perſon ſetzte. Dies gefiel ihr 
über die Maßen wohl; denn es war in allem, was er ſagte oder tat, eine 
andere Art, als ſie bislang erfahren, und dies beſtärkte und rührte ſie ſo 
tief, daß ſie nun gleichermaßen der ſtärkſten Liebe anheimfiel und nun nicht 
mehr von einer Wahl für ſie die Rede war. Jedermann ſah dieſe Geſchichte 
ſpielen, und es wurde offen darüber geſprochen und vielfach geſcherzt. 
Dem Fräulein war es höchlich wohl dabei, und indem ihr das Herz vor 
banger Erwartung zerſpringen wollte, half ſie den Roman von ihrer Seite 
doch ein wenig verwickeln und ausſpinnen, um ihn recht auszukoſten und 
zu genießen. Denn der junge Mann beging in ſeiner Verwirrung ſo köſt— 
liche und kindliche Dinge, dergleichen fie niemals erfahren, und für fie ein: 
mal ſchmeichelhafter und angenehmer waren als das andere. Er aber in 
ſeiner Gradheit und Ehrlichkeit konnte es nicht lange ſo aushalten; da jeder 
darauf anſpielte und ſich einen Scherz erlaubte, ſo ſchien es ihm eine Ko⸗ 
mödie zu werden, als deren Gegenſtand ihm ſeine Geliebte viel zu gut und 
heilig war, und was ihr ausnehmend behagte, das machte ihn bekümmert, 
ungewiß und verlegen um ſie ſelber. Auch glaubte er ſie zu beleidigen und 
zu hintergehen, wenn er da lange eine jo heftige Leidenſchaft zu ihr herum⸗ 
trüge und unaufhörlich an ſie denke, ohne daß ſie eine Ahnung davon habe, 
was doch gar nicht ſchicklich ſei und ihm ſelber nicht recht! Daher ſah man 
ihm eines Morgens von weitem an, daß er etwas vorhatte, und er be 
kannte ihr ſeine Liebe in einigen Worten, um es einmal und nie zum zwei⸗ 
tenmal zu ſagen, wenn er nicht glücklich ſein ſollte. Denn er war nicht 
gewohnt zu denken, daß ein ſolches ſchönes und wohlbeſchaffenes Fräulein 
etwa nicht ihre wahre Meinung ſagen und nicht auch gleich zum erftenmal 
ihr unwiderrufliches Ja oder Nein erwidern ſollte. Er war ebenſo zart 
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geſinnt als heftig verliebt, ebenſo ſpröde als kindlich und ebenſo ſtolz als 
unbefangen, und bei ihm galt es gleich auf Tod und Leben, auf Ja oder 
Nein, Schlag um Schlag. In demſelben Augenblicke aber, in welchem das 
Fräulein ſein Geſtändnis anhörte, das ſie ſo ſehnlich erwartet, überfiel ſie 
ihr altes Mißtrauen, und es fiel ihr zur unglücklichen Stunde ein, daß ihr 
Liebhaber ein Kaufmann ſei, welcher am Ende nur ihr Vermögen zu er— 
langen wünſche, um ſeine Unternehmungen zu erweitern. Wenn er daneben 
auch ein wenig in ihre Perſon verliebt ſein ſollte, ſo wäre ja das bei ihrer 
Schönheit kein ſonderliches Verdienſt und nur um ſo empörender, wenn ſie 
eine bloße erwünſchte Zugabe zu ihrem Golde vorſtellen ſollte. Anſtatt ihm 
daher ihre Gegenliebe zu geſtehen und ihn wohl aufzunehmen, wie ſie am 
liebſten getan hätte, erſann fie auf der Stelle eine neue Liſt, um feine Hin- 
gebung zu prüfen, und nahm eine ernſte, faſt traurige Miene an, indem ſie 
ihm vertraute, wie ſie bereits mit einem jungen Mann verlobt ſei in ihrer 
Heimat, welchen ſie auf das allerherzlichſte liebe. Sie habe ihm das ſchon 
mehrmals mitteilen wollen, da ſie ihn, den Kaufmann nämlich, als Freund 
ſehr lieb habe, wie er habe wohl ſehen können aus ihrem Benehmen, und 
ſie vertraue ihm wie einem Bruder. Aber die ungeſchickten Scherze, welche 
in der Geſellſchaft aufgekommen ſeien, hätten ihr eine vertrauliche Unter— 
haltung erſchwert; da er nun aber ſelbſt ſie mit ſeinem braven und edlen 
Herzen überraſcht und dasſelbe vor ihr aufgetan, ſo könne ſie ihm für ſeine 
Neigung nicht beſſer danken, als indem ſie ihm ebenſo offen ſich anver— 
traue. Ja, fuhr ſie fort, nur demjenigen könne ſie angehören, welchen ſie 
einmal erwählt habe, und nie würde es ihr möglich ſein, ihr Herz einem 
anderen Mannsbilde zuzuwenden, dies ſtehe mit goldenem Feuer in ihrer 
Seele geſchrieben, und der liebe Mann wiſſe ſelbſt nicht, wie lieb er ihr 
ſei, ſo wohl er ſie auch kenne! Aber ein trüber Unſtern hätte ſie betroffen; 
ihr Bräutigam ſei ein Kaufmann, aber ſo arm wie eine Maus; darum hätten 
ſie den Plan gefaßt, daß er aus den Mitteln der Braut einen Handel be 
gründen ſolle; der Anfang ſei gemacht und alles auf das beſte eingeleitet, 
die Hochzeit ſollte in dieſen Tagen gefeiert werden, da wollte ein unver— 
hofftes Mißgeſchick, daß ihr ganzes Vermögen plötzlich ihr angetaſtet und 
abgeſtritten wurde und vielleicht für immer verloren gehe, während der 
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arme Bräutigam in nächſter Zeit feine erſten Zahlungen zu leiſten habe an 
die Mailänder und Venezianiſchen Kaufleute, worauf ſein ganzer Kredit, 
ſein Gedeihen und ſeine Ehre beruhe, nicht zu ſprechen von ihrer Vereini⸗ 
gung und glücklichen Hochzeit! Sie ſei in der Eile nach Mailand gekommen, 
wo ſie begüterte Verwandte habe, um da Mittel und Auswege zu finden; 
aber zu einer ſchlimmen Stunde ſei ſie gekommen; denn nichts wolle ſich 
fügen und ſchicken, während der Tag immer näherrücke, und wenn ſie 
ihrem Geliebten nicht helfen könne, ſo müſſe ſie ſterben vor Traurigkeit. 
Denn es ſei der liebſte Menſch, den man ſich denken könne, und würde 
ſicherlich ein großer Kaufherr werden, wenn ihm geholfen würde, und ſie 
kenne kein anderes Glück mehr auf Erden, als dann deſſen Gemahlin zu 
ſein! Als ſie dieſe Erzählung beendet, hatte ſich der arme ſchöne Jüngling 
ſchon lange entfärbt und war bleich wie ein weißes Tuch. Aber er ließ 
keinen Laut der Klage vernehmen und ſprach nicht ein Sterbenswörtchen 
mehr von ſich ſelbſt und von ſeiner Liebe, ſondern fragte bloß traurig, auf 
wieviel ſich denn die eingegangenen Verpflichtungen des glücklich unglück⸗ 
lichen Bräutigams beliefen? Auf zehntauſend Goldgulden! antwortete ſie 
noch viel trauriger. Der junge traurige Kaufherr ſtand auf, ermahnte das 
Fräulein, guten Muts zu ſein, da ſich gewiß ein Ausweg zeigen werde, und 
entfernte ſich von ihr, ohne daß er ſie anzuſehen wagte, ſo ſehr fühlte er 
ſich betroffen und beſchämt, daß er ſein Auge auf eine Dame geworfen, 
die ſo treu und leidenſchaftlich einen andern liebte. Denn der Arme glaubte 
jedes Wort von ihrer Erzählung wie ein Evangelium. Dann begab er ſich 
ohne Säumnis zu ſeinen Handelsfreunden und brachte ſie durch Bitten 
und Einbüßung einer gewiſſen Summe dahin, ſeine Beſtellungen und Ein⸗ 
käufe wieder rückgängig zu 7 Stunden verfloſſen waren, 
machen, welche er ſelbſt in 9 erſchien er wieder bei dem 
dieſen Tagen auch grad f ig Fräulein mit ſeinem gan⸗ 
mit ſeinen zehntauſend IR zen Beſitztum und bat ſie 
Goldgulden bezahlen ſollte (} um Gotteswillen, dieſe 
und worauf er ſeine Aushilfe von ihm 

ganze Laufbahn . , , , e annehmen zu wol⸗ 
baute, und ehe ſechs — len. Ihre Augen 
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funkelten vor freudiger Überraſchung, und ihre Bruſt pochte wie ein Ham⸗ 
merwerk; ſie fragte ihn, wo er denn dies Kapital hergenommen, und er 
erwiderte, er habe es auf ſeinen guten Namen geliehen und würde es, da 
feine Geſchäfte ſich glücklich wendeten, ohne Unbequemlichkeit zurück⸗ 
erſtatten können. Sie ſah ihm deutlich an, daß er log und daß es ſein 
einziges Vermögen und ſeine ganze Hoffnung war, welche er ihrem Glücke 
opferte; doch ſtellte ſie ſich, als glaubte ſie ſeinen Worten. Sie ließ ihren 
freudigen Empfindungen freien Lauf und tat grauſamerweiſe, als ob dieſe 
dem Glücke gälten, nun doch ihren Erwählten retten und heiraten zu dür— 
fen, und ſie konnte nicht Worte finden, ihre Dankbarkeit auszudrücken. 
Doch plötzlich beſann ſie ſich und erklärte, nur unter einer Bedingung die 
großmütige Tat annehmen zu können, da ſonſt alles Zureden unnütz wäre. 
Befragt, worin dieſe Bedingung beſtehe, verlangte ſie das heilige Ver— 
ſprechen, daß er an einem beſtimmten Tage ſich bei ihr einfinden wolle, um 
ihrer Hochzeit beizuwohnen und der beſte Freund und Gönner ihres zu— 
künftigen Ehegemahls zu werden, ſowie der treueſte Freund, Schützer und 
Berater ihrer ſelbſt. Errötend bat er ſie, von dieſem Begehren abzuſtehen; 
aber umſonſt wandte er alle Gründe an, um ſie davon abzubringen, um— 
ſonſt ſtellte er ihr vor, daß ſeine Angelegenheiten jetzt nicht erlaubten, nach 
der Schweiz zurückzureiſen, und daß er von einem ſolchen Abſtecher einen 
erheblichen Schaden erleiden würde. Sie beharrte entſchieden auf ihrem 
Verlangen und ſchob ihm ſogar ſein Geld wieder zu, da er ſich nicht dazu 
verſtehen wolle. Endlich verſprach er es, aber er mußte ihr die Hand dar⸗ 
auf geben und es ihr bei ſeiner Ehre und Seligkeit beſchwören. Sie be— 
zeichnete ihm genau den Tag und die Stunde, wann er eintreffen ſolle, und 
alles dies mußte er bei feinem Chriſtenglauben und bei feiner Seligkeit be= 
ſchwören. Erſt dann nahm ſie ſein Opfer an und ließ den Schatz vergnügt 
in ihre Schlafkammer tragen, wo ſie ihn eigenhändig in ihrer Reiſetruhe 
verſchloß und den Schlüſſel in den Buſen ſteckte. Nun hielt ſie ſich nicht 
länger in Mailand auf, ſondern reiſte ebenſo fröhlich über den Sankt Gott⸗ 
hard zurück, als ſchwermütig ſie hergekommen war. Auf der Teufelsbrücke, 
wo ſie hatte hinabſpringen wollen, lachte ſie wie eine Unkluge und warf 
mit hellem Jauchzen ihrer wohlklingenden Stimme einen Granatblüten⸗ 
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ftrauß in die Reuß, welchen fie vor der Bruſt 
trug, kurz, ihre Luſt war nicht zu bändigen, 0 
und es war die fröhlichſte Reiſe, die je getan MR 
wurde. Heimgekehrt, öffnete und lüftete ſie 7 
ihr Haus von oben bis unten und ſchmückte 
es, als ob ſie einen Prinzen erwartete. Aber 72 
zu Häupten ihres Bettes legte ſie den Sack N HF 
mit den zehntauſend Goldgulden und legte 
des Nachts den Kopf ſo glückſelig auf den harten Klumpen und 

ſchlief darauf, wie wenn es das weichſte Flaumkiſſen geweſen wäre. Kaum 
konnte ſie den verabredeten Tag erwarten, wo ſie ihn ſicher kommen ſah, 
da ſie wußte, daß er nicht das einfachſte Verſprechen, geſchweige denn 
einen Schwur brechen würde, und wenn es ihm um das Leben ginge. Aber 
der Tag brach an, und der Geliebte erſchien nicht, und es vergingen viele 
Tage und Wochen, ohne daß er von ſich hören ließ. Da fing ſie an allen 
Gliedern an zu zittern und verfiel in die größte Angſt und Bangigkeit; ſie 
ſchickte Briefe über Briefe nach Mailand, aber niemand wußte ihr zu ſagen, 
wo er geblieben ſei. Endlich aber ſtellte es ſich durch einen Zufall heraus, 
daß der junge Kaufherr aus einem blutroten Stück Seidendamaſt, welches 
er von ſeinem Handelsanfang her im Haus liegen und bereits bezahlt 
hatte, ſich ein Kriegskleid hatte anfertigen laſſen und unter die Schweizer 
gegangen war, welche damals eben im Solde des Königs Franz von Frank- 
reich den Mailändiſchen Krieg mitſtritten. Nach der Schlacht bei Pavia, 
in welcher ſo viele Schweizer das Leben verloren, wurde er auf einem 
Haufen erſchlagener Spaniolen liegend gefunden, von vielen tödlichen 
Wunden zerriſſen und ſein rotes Seidengewand von unten bis oben zer— 
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ſchlitzt und zerfetzt. Eh’ er den Geiſt aufgab, ſagte er einem neben ihm 
liegenden Seldwyler, der minder übel zugerichtet war, folgende Botſchaft 
ins Gedächtnis und bat ihn, dieſelbe auszurichten, wenn er mit dem Leben 
davonkäme: „Liebſtes Fräulein! Obgleich ich Euch bei meiner Ehre, bei 
meinem Chriſtenglauben und bei meiner Seligkeit geſchworen habe, auf 
Euerer Hochzeit zu erſcheinen, ſo iſt es mir dennoch nicht möglich geweſen, 
Euch nochmals zu ſehen und einen andern des höchſten Glückes teilhaftig 
zu erblicken, das es für mich geben könnte. Dieſes habe ich erſt in Eurer 
Abweſenheit verſpürt und habe vorher nicht gewußt, welch eine ſtrenge und 
unheimliche Sache es iſt um eine ſolche Liebe, wie ich zu Euch habe, ſonſt 
würde ich mich zweifelsohne beſſer davor gehütet haben. Da es aber einmal 
ſo iſt, ſo wollte ich lieber meiner weltlichen Ehre und meiner geiſtlichen 
Seligkeit verloren und in die auslöſchlicher iſt als das 
ewige Verdammnis eingehen Höllenfeuer und mich dieſes 
als ein Meineidiger, denn ] kaum wird verſpüren laſſen. 
noch einmal in Eurer Betet nicht etwa für 
Nähe erſcheinen mit ei- LM ee, , mich, ſchönſtes Fräu⸗ 
nem Feuer in der Bruſt, W lein, denn ich kann und 
welches ſtärker und un⸗ 8 werde nie ſelig werden 
ohne Euch, ſei es hier oder dort, und ſomit lebet glücklich und ſeid ge— 
grüßt!“ So hatte in dieſer Schlacht, nach welcher König Franzikus ſagte: 
Alles verloren, außer der Ehre!“ der unglückliche Liebhaber alles verloren, 
die Hoffnung, die Ehre, das Leben und die ewige Seligkeit, nur die Liebe 
nicht, die ihn verzehrte. Der Seldwyler kam glücklich davon, und ſobald er 
ſich in etwas erholt und außer Gefahr ſah, ſchrieb er die Worte des Um⸗ 
gekommenen getreu auf ſeine Schreibtafel, um ſie nicht zu vergeſſen, reiſte 
nach Hauſe, meldete ſich bei dem unglücklichen Fräulein und las ihr die 
Botſchaft ſo ſteif und kriegeriſch vor, wie er zu tun gewohnt war, wenn er 
ſonſt die Mannſchaft ſeines Fähnleins verlas: denn es war ein Feldleutnant. 
Das Fräulein aber zerraufte ſich die Haare, zerriß ihre Kleider und begann 
ſo laut zu ſchreien und zu weinen, daß man es die Straße auf und nieder 
hörte und die Leute zuſammenliefen. Sie ſchleppte wie wahnſinnig die 
zehntauſend Goldgulden herbei, zerſtreute ſie auf dem Boden, warf ſich 
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der Länge nach darauf hin und küßte die glänzen: 
\ den Goldſtücke. Ganz von Sinnen, ſuchte fie den 
de umherrollenden Schatz zuſammenzuraffen und zu 
umarmen, als ob der verlorene Geliebte darin zu⸗ 
gegen wäre. Sie lag Tag und Nacht auf dem 
Golde und wollte weder Speiſe noch Trank zu 
ſich nehmen; unaufhörlich liebkoſte und küßte ſie 
das kalte Metall, bis ſie mitten in einer Nacht plötzlich aufſtand, den Schatz, 
emſig hin und her eilend, nach dem Garten trug und dort unter bitteren 
Tränen in den tiefen Brunnen warf und einen Fluch darüber ausſprach, 
daß er niemals jemand anderm angehören ſolle.“ 

Als Spiegel ſo weit erzählt hatte, ſagte Pineiß: „Und liegt das ſchöne 
Geld noch in dem Brunnen?“ „Ja, wo ſollte es ſonſt liegen?“ antwortete 
Spiegel, „denn nur ich kann es herausbringen und habe es bis zur Stunde 
noch nicht getan!“ „Ei ja ſo, richtig!“ ſagte Pineiß, „ich habe es ganz 
vergeſſen über deiner Geſchichte! Du kannſt nicht übel erzählen, du 
Sapperlöter! und es iſt mir ganz gelüſtig geworden nach einem Weibchen, 
die ſo für mich eingenommen wäre; aber ſehr ſchön müßte ſie ſein! Doch 
erzähle jetzt ſchnell noch, wie die Sache eigentlich zuſammenhängt!“ „Es 
dauerte manche Jahre,“ ſagte Spiegel, „bis das Fräulein aus bitteren 
Seelenleiden ſo weit zu ſich kam, daß ſie anfangen konnte, die ſtille alte 
Jungfer zu werden, als welche ich ſie kennenlernte. Ich darf mich be— 
rühmen, daß ich ihr einziger Troſt und ihr vertrauteſter Freund geworden 
bin in ihrem einſamen Leben bis an ihr ſtilles Ende. Als ſie aber dieſes 
herannahen ſah, vergegenwärtigte ſie ſich noch einmal die Zeit ihrer fer— 
nen Jugend und Schönheit und erlitt noch einmal mit milderen ergebenen 
Gedanken erſt die ſüßen Erregungen und dann die bitteren Leiden jener 
Zeit, und ſie weinte ſtill ſieben Tage und Nächte hindurch über die Liebe 
des Jünglings, deren Genuß ſie durch ihr Mißtrauen verloren hatte, ſo 
daß ihre alten Augen noch kurz vor dem Tode erblindeten. Dann bereute 
ſie den Fluch, welchen ſie über jenen Schatz ausgeſprochen, und ſagte zu 
mir, indem fie mich mit dieſer wichtigen Sache beauftragte: ‚Sch beſtimme 
nun anders, lieber Spiegel! und gebe dir die Vollmacht, daß du meine 
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Verordnung vollzieheft. Siehe dich um und ſuche, bis du eine bildſchöne, 
aber unbemittelte Frauensperſon findeſt, welcher es ihrer Armut wegen an 
Freiern gebricht! Wenn ſich dann ein verſtändiger, rechtlicher und hübſcher 
Mann finden ſollte, der ein gutes Auskommen hat und die Jungfrau un⸗ 
geachtet ihrer Armut, nur allein von ihrer Schönheit bewegt, zur Frau be⸗ 
gehrt, fo ſoll dieſer Mann mit den ſtärkſten Eiden ſich verpflichten, der: 
ſelben ſo treu, aufopfernd und unabänderlich ergeben zu ſein, wie es mein 
unglücklicher Liebſter geweſen iſt, und dieſer Frau ſein Leben lang in allen 
Dingen zu willfahren. Dann gib der Braut die zehntauſend Goldgulden, 
welche im Brunnen liegen, zur Mitgift, daß ſie ihren Bräutigam am Hoch- 
zeitsmorgen damit überraſche!“ So ſprach die Selige, und ich habe meiner 
widrigen Geſchicke wegen verſäumt, dieſer Sache nachzugehen, und muß 
nun befürchten, daß die Arme deswegen im Grabe noch beunruhigt ſei, 
was für mich eben auch nicht die angenehmſten Folgen haben kann!“ 

Pineiß ſah den Spiegel mißtrauiſch an und ſagte: „Wärſt du wohl im⸗ 
ſtande, Bürſchchen! mir den Schatz ein wenig nachzuweiſen und augen— 
ſcheinlich zu machen?“ 

„Zu jeder Stunde!“ verſetzte Spiegel, „aber Ihr müßt wiſſen, Herr 
Stadtherenmeifter! daß Ihr das Gold nicht etwa fo ohne weiteres heraus— 
fiſchen dürftet. Man würde Euch unfehlbar das Genick umdrehen; denn 
es iſt nicht ganz geheuer in dem Brunnen, ich habe darüber beſtimmte In—⸗ 
zichten, welche ich aus arg nem guten Schnürlein, 
Rückſichten nicht näher Wa eee damit du mir nicht ent⸗ 
berühren darf!“ & 15 8 
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der iſt ſehr tief und dunkel!“ Pineiß befolgte diefen Rat und führte 
das muntere Kätzchen nach dem Garten jener Verſtorbenen. Sie über⸗ 
ſtiegen miteinander die Mauer, und Spiegel zeigte dem Hexer den Weg 
zu dem alten Brunnen, welcher unter verwildertem Gebüſche ver— 
borgen war. Dort ließ Pineiß fein Laternchen hinunter, begierig nach—⸗ 
blickend, während er den angebundenen Spiegel nicht von der Hand ließ. 
Aber richtig ſah er in der Tiefe das Gold funkeln unter dem grünlichen 
Waſſer und rief: „Wahrhaftig, ich ſeh's, es iſt wahr! Spiegel, du biſt 
ein Tauſendskerl!“ Dann guckte er wieder eifrig hinunter und ſagte: 
„Mögen es auch zehntauſend ſein?“ „Ja, das iſt nun nicht zu ſchwören!“ 
ſagte Spiegel, „ich bin nie da unten geweſen und hab's nicht gezählt! Iſt 
auch möglich, daß die Dame dazumal einige Stücke auf dem Wege ver— 
loren hat, als ſie den Schatz hierher trug, da ſie in einem ſehr aufgeregten 
Zuſtande war.“ „Nun, ſeien es auch ein Dutzend oder mehr weniger!“ 
ſagte Herr Pineiß, „es ſoll mir darauf nicht ankommen!“ Er ſetzte ſich 
auf den Rand des Brunnens, Spiegel ſetzte ſich auch nieder und leckte ſich 
das Pfötchen. „Da wäre nun der Schatz!“ ſagte Pineiß, indem er ſich 
hinter den Ohren kratzte, „und hier wäre auch der Mann dazu; fehlt nur 
noch das bildſchöne Weib!“ „Wie?“ ſagte Spiegel. „Ich meine, es fehlt 
nur noch diejenige, welche die Zehntauſend als Mitgift bekommen ſoll, um 
mich damit zu überraſchen am Hochzeitmorgen, und welche alle jene an— 
genehmen Tugenden hat, von denen du geſprochen!“ „Hm!“ verſetzte der 
Spiegel, „die Sache verhält ſich nicht ganz ſo, wie Ihr ſagt! Der Schatz 
iſt da, wie Ihr richtig einſeht; das ſchöne Weib habe ich, um es aufrichtig 
zu geſtehen, allbereits auch ſchon aufgeſpürt; aber mit dem Mann, der ſie 
unter dieſen ſchwierigen Umſtänden heiraten möchte, da hapert es eben; 
denn heutzutage muß die Schönheit obenein vergoldet ſein, wie die Weih— 
nachtsnüſſe, und je hohler die Köpfe werden, deſto mehr ſind ſie beſtrebt, 
die Leere mit einigem Weibergut nachzufüllen, damit ſie die Zeit beſſer zu 
verbringen vermögen; da wird dann mit wichtigem Geſicht ein Pferd be— 
ſehen und ein Stück Sammet gekauft, mit Laufen und Rennen eine gute 
Armbruſt beſtellt, und der Büchſenſchmied kommt nicht aus dem Hauſe; 
da heißt es, ich muß meinen Wein einheimſen und meine Fäſſer putzen, 
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meine Bäume putzen laſſen und mein Dach decken; ich muß meine Frau 
ins Bad ſchicken, ſie kränkelt und koſtet mich viel Geld, und muß mein 
Holz fahren laſſen und mein Ausſtehendes eintreiben; ich habe ein Paar 
Windſpiele gekauft und meine Bracken vertauſcht, ich habe einen ſchönen, 
eichenen Ausziehtiſch eingehandelt und meine große Nußbaumlade dran— 
gegeben; ich habe meine Bohnenſtangen geſchnitten, meinen Gärtner fort— 
gejagt, mein Heu verkauft und meinen Salat geſäet, immer mein und 
mein vom Morgen bis zum Abend. Manche ſagen ſogar: ich habe meine 
Wäſche die nächſte Woche, ich muß meine Betten ſonnen, ich muß eine 
Magd dingen und einen neuen Metzger haben, denn den alten will ich ab— 
ſchaffen! ich habe ein allerliebſtes Waffeleiſen erſtanden, durch Zufall, und 
habe mein ſilbernes Zimmetbüchschen verkauft, es war mir ſo nichts nütze, 
alles das ſind wohlverſtanden die Sachen der Frau, und ſo verbringt ein 
ſolcher Kerl die Zeit und ſtiehlt unſerm Herrgott den Tag ab, indem er 
alle dieſe Verrichtungen aufzählt, ohne einen Streich zu tun. Wenn es 
hoch kommt und ein ſolcher Patron ſich etwa ducken muß, ſo wird er viel— 
leicht ſagen: unſere Kühe und unſere Schweine, aber —“ Pineiß riß den 
Spiegel an der Schnur, daß er miau! ſchrie, und rief: „Genug, du Plapper⸗ 
maul! Sag' jetzt unverzüglich: wo iſt ſie, von der du weißt?“ Denn die 
Aufzählung aller dieſer Herrlichkeiten und Verrichtungen, die mit einem 
Weibergute verbunden ſind, hatte dem dürren Hexenmeiſter den Mund nur 
noch wäßriger gemacht. Spiegel ſagte erſtaunt: „Wollt Ihr denn wirklich 
das Ding unternehmen, Herr Pineiß?“ 

„Verſteht ſich, will ich! Wer ſonſt als ich? Drum heraus damit: wo 
iſt diejenige?“ 

„Damit Ihr hingehen und ſie freien könnt?“ 

„Ohne Zweifel!“ „So wiſſet, die Sache geht nur durch meine Hand! 
mit mir müßt Ihr ſprechen, wenn Ihr Geld und Frau wollt!“ ſagte Spiegel 
kaltblütig und gleichgültig und fuhr ſich mit den Pfoten eifrig über die 
Ohren, nachdem er ſie jedesmal ein bißchen naß gemacht. Pineiß beſann 
ſich ſorgfältig, ſtöhnte ein bißchen und ſagte: „Ich merke, du willſt unſern 
Kontrakt aufheben und deinen Kopf ſalvieren!“ 

„Schiene Euch das ſo uneben und unnatürlich?“ 
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„Du betrügſt mich am Ende und belügſt mich, wie ein Schelm!“ 

„Dies iſt auch möglich!“ ſagte Spiegel. 

„Ich ſage dir: Betrüge mich nicht!“ rief Pineiß gebieteriſch. 

„Gut, ſo betrüge ich Euch nicht!“ ſagte Spiegel. 

„Wenn du's tuſt!“ 

„So tu' ich's.“ 

„Quäle mich nicht, Spiegelchen!“ ſprach Pineiß beinahe weinerlich, und 
Spiegel erwiderte jetzt ernſthaft: „Ihr ſeid ein wunderbarer Menſch, Herr 
Pineiß! Da haltet Ihr mich an einer Schnur gefangen und zerrt daran, 
daß mir der Atem vergeht! Ihr laſſet das Schwert des Todes über mir 
ſchweben ſeit länger als zwei Stunden, was ſag ich! ſeit einem halben 
Jahre! und nun ſprecht Ihr: Quäle mich nicht, Spiegelchen! 

„Wenn Ihr erlaubt, ſo ſage ich Euch in Kürze: Es kann mir nur lieb 
ſein, jene Liebespflicht gegen die Tote doch noch zu erfüllen und für das 
bewußte Frauenzimmer einen terzubringen, ſo ſehr dies 
tauglichen Mann zu finden, Haß, auch ſcheint, und ich ſage 
und Ihr ſcheint mir aller⸗ ig | . 1 noch einmal: ich bin froh, 
dings in aller Hinſicht zu ges 5 daß Ihr Euch hierzu bereit 
nügen; es iſt keine Leichtig⸗ N V finden laſſet! Aber umſonſt 
keit, ein Weibſtück wohl un⸗ iſt der Tod! Eh' ich ein Wort 
weiter ſpreche, einen Schritt tue, ja eh' ich nur den Mund noch einmal auf⸗ 
mache, will ich erſt meine Freiheit wieder haben und mein Leben verſichert! 
Daher nehmt dieſe Schnur weg und legt den Kontrakt hier auf den Brunnen, 
hier auf dieſen Stein, oder ſchneidet mir den Kopf ab, eins von beiden!“ 

„Ei du Tollhäusler und Obenhinaus!“ ſagte Pineiß, „du Hitzkopf, ſo 
ſtreng wird es nicht gemeint ſein? Das will ordentlich beſprochen ſein und 
muß jedenfalls ein neuer Vertrag geſchloſſen werden!“ Spiegel gab keine 
Antwort mehr und ſaß unbeweglich da, ein, zwei und drei Minuten. Da 
ward dem Meiſter bänglich, er zog ſeine Brieftaſche hervor, klaubte ſeuf⸗ 
zend den Schein heraus, las ihn noch einmal durch und legte ihn dann 
zögernd vor Spiegel hin. Kaum lag das Papier dort, ſo ſchnappte es Spiegel 
auf und verſchlang es; und obgleich er tüchtig daran zu würgen hatte, 
dünkte es ihn doch die beſte und gedeihlichſte Speiſe zu fein, die er je ge— 
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noſſen, und er hoffte, daß fie ihm noch auf lange wohl bekommen und ihn 
rundlich und munter machen würde. Als er mit der angenehmen Mahlzeit 
fertig war, begrüßte er den Hexenmeiſter höflich und ſagte: „Ihr werdet 
unfehlbar von mir hören, Herr Pineiß, und Weib und Geld ſollen Euch 
nicht entgehen. Dagegen macht Euch bereit, recht verliebt zu ſein, damit 
Ihr jene Bedingung einer unverbrüchlichen Hingebung an die Liebkoſungen 
Euerer Frau, die ſchon ſo gut wie Euer iſt, ja beſchwören und erfüllen könnt! 
Und hiermit bedanke ich mich des vorläufigen für genoſſene Pflege und 
Beköſtigung und beurlaube mich!“ 

Somit ging Spiegel ſeines Weges und freute ſich über die Dummheit 
des Hexenmeiſters, welcher glaubte, ſich ſelbſt und alle Welt betrügen zu 
können, indem er ja die gehoffte Braut nicht uneigennützig, aus bloßer 
Liebe zur Schönheit ehelichen wollte, ſondern den Umſtand mit den zehn— 
tauſend Goldgulden vorher wußte. Indeſſen hatte er ſchon eine Perſon 
im Auge, welche er dem törichten Hexenmeiſter aufzuhalſen gedachte für 
ſeine gebratenen Krammetsvögel, Mäuſe und Würſtchen. 

Dem Hauſe des Herrn Pineiß gegenüber war ein anderes Haus, deſſen 
vordere Seite auf das ſauberſte geweißt war und deſſen Fenſter immer 
friſch gewaſchen glänzten. Die beſcheidenen Fenſtervorhänge waren immer 
ſchneeweiß und wie ſoeben geplättet, und ebenſo weiß war der Habit und 
das Kopf: und Halstuch einer alten Beghine, welche in dem Haufe wohnte, 
alſo daß ihr nonnenartiger Kopfputz, der ihre Bruſt bekleidete, immer wie 
aus Schreibpapier gefaltet ausſah, ſo daß man gleich darauf hätte ſchreiben 
mögen; das hätte man wenigſtens auf der Bruſt bequem tun können, da 
ſie ſo eben und ſo hart war wie ein Brett. z 
So ſcharf die weißen Kanten und Ecken 
ihrer Kleidung, ſo ſcharf war auch die 
lange Naſe und das Kinn der Beghine, 
ihre Zunge und der böſe Blick ihrer Augen; 
doch ſprach ſie nur wenig mit der Zunge 
und blickte wenig mit den Augen, da ſie 
die Verſchwendung nicht liebte und alles 
nur zur rechten Zeit mit Bedacht verwen— 


dete. Alle Tage ging fie dreimal in die Kirche, und wenn fie in ihrem 
friſchen, weißen und knitternden Zeuge und mit ihrer weißen, ſpitzigen 
Naſe über die Straße ging, liefen die Kinder furchtſam davon und ſelbſt 
erwachſene Leute traten gern hinter die Haustür, wenn es noch Zeit war. 
Sie ſtand aber wegen ihrer ſtrengen Frömmigkeit und Eingezogenheit in 
großem Rufe und beſonders bei der Geiſtlichkeit in hohem Anſehen, aber 
ſelbſt die Pfaffen verkehrten lieber ſchriftlich mit ihr als mündlich, und 
wenn ſie beichtete, ſo ſchoß der Pfarrer jedesmal ſo ſchweißtriefend aus 
dem Beichtſtuhl heraus, als ob er aus einem Backofen käme. So lebte die 
fromme Beghine, die keinen Spaß verſtand, in tiefem Frieden und blieb 
ungeſchoren. Sie machte ſich auch mit niemand zu ſchaffen und ließ die 
Leute gehen, vorausgeſetzt, daß ſie ihr aus dem Wege gingen; nur auf ihren 
Nr Nachbar Pineiß ſchien fie einen befonderen Haß geworfen zu haben; 
N denn fo oft er ſich an feinem Fenſter blicken ließ, warf fie ihm 
einen böſen Blick hinüber und zog augen 

„ blicklich ihre weißen Vorhänge vor, und 
EI Pineiß fürchtete fie wie das Feuer, und 
wagte nur zuhinterſt in ſeinem Hauſe, 
N 3E wenn alles gut verſchloſſen war, etwa 
P einen Witz über fie zu machen. So weiß und 
ar, hell aber das Haus der Beghine nach der Straße 
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zu ausſah, fo ſchwarz und räucherig, unheimlich und ſeltſam ſah es von 
hinten aus, wo es jedoch faſt gar nicht geſehen werden konnte, als von 
den Vögeln des Himmels und von den Katzen auf den Dächern, weil es 
in eine dunkle Winkelei von himmelhohen Brandmauern ohne Fenſter hin— 
eingebaut war, wo nirgends ein menſchliches Geſicht ſich ſehen ließ. Unter 
dem Dache dort hingen alte zerriſſene Unterröcke, Körbe und Kräuterſäcke, 
auf dem Dache wuchſen ordentliche Eibenbäumchen und Dornſträucher, und 
ein großer rußiger Schornſtein ragte unheimlich in die Luft. Aus dieſem 
Schornſtein aber fuhr in der dunklen Nacht nicht ſelten eine Hexe auf 


ihrem Beſen in die Höhe, ſchwarzes Haar wie eine Nacht⸗ 
jung und ſchön und ſplit⸗ ee fahne hinter ihr her flatterte. 
ternackt, wie Gott die e. Ign einem Loch am Schornſtein 


Weiber geſchaffen und = EB et ſaß ein alter Eulenvogel, und 
der Teufel ſie gern Ka Vöàʒ:Ä uu dieſem begab ſich jetzt der 
Wenn ſie aus dem befreite Spiegel, eine 
Schornſtein fuhr, ſo fette Maus im 
ſchnupperte ſie mit Maule, die er unter⸗ 
dem feinſten Näs⸗ wegs gefangen. 
chen und mit lächeln⸗ el 0 © 3 „Wünſch' guten 
den Kirſchenlippen J Lu 110 AN 0 1 Abend, liebe Frau 
in der friſchen Nacht- Fr Ni Eule! Eifrig auf der 
luft und fuhr in dem 8 


Wacht?“ ſagte er, 


weißen Scheine ihres C dit 1 5 1 10 En 105 765 und die Eule erwi⸗ 
Leibes dahin, indes 2 10 Wa 79 derte: „Muß wohl! 
ihr langes, raben⸗ Wünſch' gleichfalls 


guten Abend! Ihr habt Euch lange nicht ſehen laſſen, Herr Spiegel!“ 

„Hat ſeine Gründe gehabt, werde Euch das erzählen. Hier habe ich Euch 
ein Mäuschen gebracht, ſchlecht und recht, wie es die Jahreszeit gibt, wenn 
Ihr's nicht verſchmähen wollt! Iſt die Meiſterin ausgeritten?“ 

„Noch nicht, ſie will erſt gegen Morgen auf ein Stündchen hinaus. Habt 
Dank für die ſchöne Maus! Seid doch immer der höfliche Spiegel! Habe hier 
einen ſchlechten Sperling zur Seite gelegt, der mir heut zu nahe flog; wenn 
Euch beliebt, ſo koſtet den Vogel! Und wie iſt es Euch denn ergangen?“ 
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„Faſt wunderlich,“ erwiderte Spiegel, „ſie wollten mir an den Kragen. 
Hört, wenn es Euch gefällig iſt.“ Während ſie nun vergnüglich ihr Abend— 
eſſen einnahmen, erzählte Spiegel der aufmerkſamen Eule alles, was ihn 
betroffen und wie er ſich aus den Händen des Herrn Pineiß befreit habe. 
Die Eule ſagte: „Da wünſch' ich tauſendmal Glück, nun ſeid Ihr wieder 
ein gemachter Mann und könnt gehen wo Ihr wollt, nachdem Ihr mancher— 
lei erfahren!“ 

„Damit ſind wir noch nicht zu Ende,“ ſagte Spiegel, „der Mann muß 
ſeine Frau und ſeine Goldgulden haben!“ 

„Seid Ihr von Sinnen, dem Schelm noch wohlzutun, der Euch das Fell 
abziehen wollte?“ 

„Ei, er hat es doch rechtlich und vertragsmäßig tun können, und da 
ich ihn in gleicher Münze wieder bedienen kann, warum ſollt' ich es unter— 
laſſen? Wer ſagt denn, daß ich ihm wohltun will? Jene Erzählung war 
eine reine Erfindung von mir, meine in Gott ruhende Meiſterin war eine 
ſimple Perſon, welche in ihrem Leben nie verliebt, noch von Anbetern um— 
ringt war, und jener Schatz iſt ein ungerechtes Gut, das ſie einſt ererbt 
und in den Brunnen geworfen hat, damit ſie kein Unglück daran erlebe. 
‚Verflucht ſei, wer es da herausnimmt und verbraucht,‘ ſagte ſie. Es 
macht ſich alſo in Betreff des Wohltuns.“ 

„Dann iſt die Sache freilich anders! Aber nun, wo wollt Ihr denn die 
entſprechende Frau hernehmen?“ „Hier aus dieſem Schornſtein! deshalb 
bin ich gekommen, um ein vernünftiges Wort mit Euch zu reden! Möchtet 
Ihr denn nicht einmal wieder frei werden aus den Banden dieſer Hexe? 
Sinnt nach, wie wir ſie fangen und mit dem alten Böſewicht verheiraten?“ 

„Spiegel, Ihr braucht Euch nur zu nähern, jo weckt Ihr mir erſprieß⸗ 
liche Gedanken.“ 

„Das wußt' ich wohl, daß Ihr klug ſeid! Ich habe das Meinige getan, 
und es iſt beſſer, daß Ihr auch Eueren Senf dazu gebt und neue Kräfte 
vorſpannt, ſo kann es gewiß nicht fehlen!“ 

„Da alle Dinge ſo ſchön zuſammentreffen, ſo brauche ich nicht lang zu 
ſinnen, mein Plan iſt längſt gemacht!“ „Wie fangen wir ſie?“ 

„Mit einem neuen Schnepfengarn aus guten, ſtarken Hanfſchnüren; ge⸗ 
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flochten muß es fein von einem zwanzigjährigen Jägerſohn, der noch kein 
Weib angeſehen hat, und es muß ſchon dreimal der Nachttau darauf— 
gefallen fein, ohne daß ſich eine Schnepfe gefangen; der Grund aber hier- 
von muß dreimal eine gute Handlung ſein. Ein ſolches Netz iſt ſtark genug, 
die Hexe zu fangen.“ 

„Nun bin ich neugierig, wo Ihr ein ſolches hernehmt,“ ſagte Spiegel, 
„denn ich weiß, daß Ihr keine vergeblichen Worte ſchwatzt!“ 

„Es iſt auch ſchon gefunden, wie für uns gemacht; in einem Walde, 
nicht weit von hier, ſitzt ein zwanzigjähriger Jägersſohn, welcher noch kein 
Weib angeſehen hat; denn er iſt blind geboren. Deswegen iſt er auch zu 
nichts zu gebrauchen, als zum Garnflechten und hat vor einigen Tagen 
ein neues, ſehr ſchönes Schnepfengarn zuſtandegebracht. Aber als der 
Jäger es zum erſten Male ausſpannen wollte, kam ein Weib daher, wel— 
ches ihn zur Sünde verlocken wollte; es war aber ſo häßlich, daß der alte 
Mann voll Schreckens davonlief und das Garn am Boden liegen ließ. 
Darum iſt ein Tau darauf gefallen, ohne daß ſich eine Schnepfe fing, und 
war alſo eine gute Handlung daran ſchuld. Als er des andern Tages hin— 
ging, um das Garn abermals auszuſpannen, kam eben ein Reiter daher, 
welcher einen ſchweren Mantelſack hinter ſich hatte; in dieſem war ein Loch, 
aus welchem von Zeit zu Zeit ein Goldſtück auf die Erde fiel. Da ließ der 
Jäger das Garn abermals fallen und lief eilig hinter dem Reiter her und 
ſammelte die Goldſtücke in ſeinen Hut, bis der Reiter ſich umdrehte, es 
ſah und voll Grimm ſeine Lanze auf ihn richtete. Da bückte der Jäger ſich 
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erſchrocken, reichte ihm den Hut dar und ſprach: ‚Erlaubt, gnädiger Herr, 
Ihr habt hier viel Geld verloren, das ich Euch ſorgfältig aufgelefen!‘ Dies 
war wiederum eine gute Handlung, indem das ehrliche Finden eine der 
ſchwierigſten und beſten iſt; er war aber ſo weit von dem Schnepfengarn 
entfernt, daß er es die zweite Nacht im Walde liegen ließ und den nähern 
Weg nach Hauſe ging. Am dritten Tage endlich, nämlich geſtern, als er 
eben wieder auf dem Wege war, traf er eine hübſche Gevattersfrau an, 
die dem Alten um den Bart zu gehen pflegte und der er ſchon manches 
Häslein geſchenkt hat. Darüber vergaß er die Schnepfen gänzlich und 
ſagte am Morgen: ‚Sch habe den armen Schnepflein das Leben geſchenkt; 
auch gegen Tiere muß es geſchwind!“ ſagte 


man barmherzig fein!‘ 
Und um dieſer drei gu— 
ten Handlungen willen 
fand er, daß er jetzt zu 
gut ſei für dieſe Welt, 
und iſt heute vormittag 


beizeiten in ein Kloſter TE | 


gegangen. So liegt das 
Garn noch ungebraucht 
im Walde, und ich darf 


Spiegel, ‚eg wird gut 
ſein zu unſerm Zweck!“ 
Ich will es holen,“ 


e ſagte die Eule, ſteht 


nur ſo lang Wache für 
mich in dieſem Loch, und 
wenn etwa die Meiſte⸗ 
rin den Schornſtein hin⸗ 
aufrufen ſollte, ob die 


s Luft rein ſei? fo ant⸗ 


es nur holen.“ „Holt wortet, indem ihr meine 
Stimme nachahmt: Nein, es ſtinkt noch nicht in der Fechtſchul“ !“ Spiegel 
ſtellte ſich in die Niſche, und die Eule flog ſtill über die Stadt weg nach 
dem Wald. Bald kam ſie mit dem Schnepfengarn zurück und fragte: „Hat 
ſie ſchon gerufen?“ „Noch nicht!“ ſagte Spiegel. 

Da ſpannten ſie das Garn aus über den Schornſtein und ſetzten ſich da— 
neben ſtill und klug; die Luft war dunkel, und es ging ein leichtes Morgen— 
windchen, in welchem ein paar Sternbilder flackerten. „Ihr ſollt ſehen,“ 
flüſterte die Eule, „wie geſchickt die durch den Schornſtein heraufzuſäuſeln 
verſteht, ohne ſich die blanken Schultern ſchwarz zu machen!“ „Ich hab 
ſie noch nie ſo nah geſehen,“ erwiderte Spiegel leiſe, „wenn ſie uns nur 
nicht zu faſſen kriegt!“ 
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„Da rief die Hexe von 
unten: „Iſt die Luft rein?“ 


D chenſtill, wie ein Fiſch im 


Netz; aber es half ihr nichts, 


N 

S d das Garn bewährte 

ic aufs bee. 2 1 
N N ſich aufs beſte. Nur der 
Stiel ihres Beſens 


Die Eule rief: „Ganz 7 
rein, es ſtinkt herrlich 
in der Fechtſchul'!“ 


und alſobald kam die 2 \ tagte durch die 
Hexe heraufgefahren 10 ö Maſchen. Spiegel 
und wurde in dem 1555 0 wollte ihn ſachte 
Garne gefangen, N 1 8 5 herausziehen, er- 
welches die Katze und . nn hielt aber einen ſol⸗ 
die Eule eiligſt zu⸗ Re , chen Naſenſtüber, 
ſammenzogen und verbanden. , daß er beinahe in Ohn⸗ 
„Halte feſt!“ ſagte Spiegel, und N: % macht fiel und einſah, 


zer 


TER 
sSN 


„Binde gut!“ die Eule. Die wie man auch einer Löwin 
Hexe zappelt und tobte mäus⸗ im Netz nicht zu nahe 
kommen dürfe. Endlich hielt ſich die Hexe ſtill und ſagte, „Was wollt ihr 
denn von mir, ihr wunderlichen Tiere?“ 

„Ihr ſollt mich aus Eurem Dienſte entlaſſen und meine Freiheit zurück 
geben!“ ſagte die Eule. „So viel Geſchrei und wenig Wolle!“ ſagte die 
Hexe, „du biſt frei, mach' dies Garn auf!“ „Noch nicht!“ ſagte Spiegel, 
der immer noch feine Naſe rieb, „Ihr müßt Euch verpflichten, den Stadt⸗ 
hexenmeiſter Pineiß, Eueren Nachbar, zu heiraten auf die Weiſe, wie wir 
Euch ſagen werden, und ihn nicht mehr zu verlaſſen!“ Da fing die Hexe 
wieder an zu zappeln und zu pruſten wie der Teufel, und die Eule ſagte: 
„Sie will nicht dran!“ Spiegel aber ſagte: „Wenn Ihr nicht ruhig ſeid 
und alles tut, was wir wünſchen, ſo hängen wir das Garn ſamt ſeinem 
Inhalte da vorn an den Drachenkopf der Dachtraufe, nach der Straße zu, 
daß man Euch morgen ſieht und die Hexe erkennt! Sagt alſo: wollt Ihr 
lieber unter dem Vorſitze des Herrn Pineiß gebraten werden oder ihn 
braten, indem Ihr ihn heiratet?“ 

Da ſagte die Hexe mit einem Seufzer: „So ſprecht, wie meint Ihr die 
Sache?“ und Spiegel ſetzte ihr alles zierlich auseinander, wie es gemeint 
ſei und was ſie zu tun hätte. „Das iſt allenfalls noch auszuhalten, wenn 
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es nicht anders fein kann!“ ſagte fie und ergab fich unter den ſtärkſten 
Formeln, die eine Hexe binden können. Da taten die Tiere das Gefängnis 
auf und ließen ſie heraus. Sie beſtieg ſogleich den Beſen, die Eule ſetzte 
ſich hinter ſie auf den Stiel und Spiegel zuhinterſt auf das Reiſigbündel 
und hielt ſich da feſt, und ſo ritten ſie nach dem Brunnen, in welchen die 
Hexe hinabfuhr, um den Schatz heraufzuholen. 

Am Morgen erſchien Spiegel bei Herrn Pineiß und meldete ihm, daß 
er die bewußte Perſon anſehen und freien könne; ſie ſei aber allbereits ſo 
arm geworden, daß ſie, gänzlich verlaſſen und verſtoßen, vor dem Tore 
unter einem Baum ſitze und bitterlich weine. Sogleich kleidete ſich Herr 
Pineiß in ſein abgeſchabtes gelbes Sammetwämschen, das er nur bei 
feierlichen Gelegenheiten trug, ſetzte die beſſere Pudelmütze auf und ume 
gürtete ſich mit ſeinem Degen; in die Hand nahm er einen alten grünen 
Handſchuh, ein Balſamfläſchchen, worin einſt Balſam geweſen und das 
noch ein bißchen roch, und eine papierne Nelke, worauf er mit Spiegel 
vor das Tor ging, um zu freien. Dort traf er ein weinendes Frauenzimmer 
ſitzen unter einem Weidenbaum, von ſo großer Schönheit, wie er noch nie 
geſehen; aber ihr Gewand war ſo dürftig und zerriſſen, daß, ſie mochte 
ſich auch ſchamhaft gebärden wie fie wollte, immer da oder dort der ſchnee⸗ 
weiße Leib ein bißchen durchſchimmerte. Pineiß riß die Augen auf und 
konnte vor heftigem Entzücken kaum ſeine Bewerbung vorbringen. Da 
trocknete die Schöne ihre Tränen, gab ihm mit ſüßem Lächeln die Hand, 
dankte ihm mit einer himmliſchen Glockenſtimme für ſeine Großmut und 
ſchwur ihm ewig treu zu ſein. Aber im ſelben Augenblicke erfüllte ihn eine 
ſolche Eiferſucht und Neideswut auf ſeine Braut, daß er beſchloß, ſie vor 
keinem menſchlichen Auge jemals ſehen zu laſſen. Er ließ ſich bei einem 
uralten Einſiedler mit ihr trauen und feierte das Hochzeitsmahl in ſeinem 
Hauſe, ohne andere Gäſte als Spiegel und die Eule, welche erſterer mit— 
zubringen ſich die Erlaubnis erbeten hatte. Die zehntauſend Goldgulden 
ſtanden in einer Schüſſel auf dem Tiſch, und Pineiß griff zuweilen hinein 
und wühlte in dem Golde; dann ſah er wieder die ſchöne Frau an, welche 
in einem meerblauen Sammetkleide daſaß, das Haar mit einem goldenen 
Netze umflochten und mit Blumen geſchmückt und den weißen Hals mit 


96 


8 e 


Perlen umgeben. Er wollte fie fortwährend küſſen, 
aber ſie wußte verſchämt und züchtig ihn abzuhalten, 
mit einem verführeriſchen Lächeln, und ſchwur, daß 
ſie dieſes vor Zeugen und vor Anbruch der Nacht 
nicht tun würde. Dies machte ihn nur noch ver— 
liebter und glückſeliger, und Spiegel würzte das 
Mahl mit lieblichen Geſprächen, welche die ſchöne 
Frau mit den angenehmſten, witzigſten und eins 
ſchmeichelndſten Worten fortführte, ſo daß der 
Hexenmeiſter nicht wußte, wie ihm geſchah vor Zufriedenheit. Als es aber 
dunkel geworden, beurlaubten ſich die Eule und die Katze und entfernten 
ſich beſcheiden; Herr Pineiß begleitete ſie bis unter die Haustüre mit einem 
Lichte und dankte dem Spiegel nochmals, indem er ihn einen trefflichen 
und höflichen Mann nannte, und als er in die Stube zurückkehrte, ſaß 
die alte weiße Beghine, ſeine Nachbarin, am Tiſch und ſah ihn mit einem 
böſen Blick an. Entſetzt ließ Pineiß den Leuchter fallen und lehnte ſich 
zitternd an die Wand. Er hing die Zunge heraus, und ſein Geſicht war ſo 
fahl und ſpitzig geworden wie das der Beghine. Dieſe aber ſtand auf, 
näherte ſich ihm und trieb ihn vor ſich her in die Hochzeitskammer, wo 
ſie mit hölliſchen Künſten ihn auf eine Folter ſpannte, wie noch kein 
Sterblicher erlebt. So war er nun mit der Alten unauflöslich verehelicht, 
und in der Stadt hieß es, als es ruchbar wurde: Ei ſeht, wie ſtille Waſſer 
tief ſind! Wer hätte gedacht, daß die fromme Beghine und der Herr Stadt: _ 
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herenmeifter fich noch verheiraten würden! Nun, es iſt ein ehrbares und 
rechtliches Paar, wenn auch nicht ſehr liebenswürdig! 

Herr Pineiß aber führte von nun an ein erbärmliches Leben; ſeine 
Gattin hatte ſich ſogleich in den Beſitz aller ſeiner Geheimniſſe geſetzt und 
beherrſchte ihn vollſtändig. Es war ihm nicht die geringſte Freiheit und 
Erholung geſtattet, er mußte hexen vom Morgen bis zum Abend, was das 
Zeug halten wollte, und wenn Spiegel vorüberging und es ſah, ſagte er 
freundlich: „Immer fleißig, fleißig, Herr Pineiß?“ 

Seit dieſer Zeit ſagt man zu Seldwyla: Er hat der Katze den Schmer 
abgekauft! beſonders wenn einer eine böſe und widerwärtige Frau er— 
handelt hat. 
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Du Jungfrau Iſrael, du ſollſt noch fröhlich 
pauken, und herausgehen an den Tanz. 
Alsdann werden die Jungfrauen fröhlich am 
Reigen ſein, dazu die junge Mannſchaft, und 
die Alten miteinander. 


Jeremia 31,4, 13. 


ach der Aufzeichnung des heiligen Gregorius war Muſa 
2» die Tänzerin unter den Heiligen. Guter Leute Kind, 
8 war ſie ein anmutvolles Jungfräulein, welches der 
ET > Mutter Gottes fleißig diente, nur von einer Leidenſchaft 
bewegt, nämlich von einer unbezwinglichen Tanzluſt, der 
maßen, daß, wenn das Kind nicht betete, es unfehlbar tanzte. Und zwar 
auf jegliche Weiſe. Muſa tanzte mit ihren Geſpielinnen, mit Kindern, mit 
den Jünglingen und auch allein; ſie tanzte in ihrem Kämmerchen, im Saale, 
in den Gärten und auf den Wieſen, und ſelbſt wenn ſie zum Altare ging, 
ſo war es mehr ein liebliches Tanzen als ein Gehen, und auf den glatten 
Marmorplatten vor der Kirchentüre verſäumte ſie nie, ſchnell ein Tänzchen 
zu probieren. 

Ja, eines Tages, als ſie ſich allein in der Kirche befand, konnte ſie ſich 
nicht enthalten, vor dem Altar einige Figuren auszuführen und gewiſſer— 
maßen der Jungfrau Maria ein niedliches Gebet vorzutanzen. Sie vergaß 
ſich dabei ſo ſehr, daß ſie bloß zu träumen wähnte, als ſie ſah, wie ein 
ältlicher, aber ſchöner Herr ihr entgegentanzte und ihre Figuren ſo gewandt 
ergänzte, daß beide zuſammen den kunſtgerechteſten Tanz begingen. Der 
Herr trug ein purpurnes Kö⸗ EN Vz überhaucht war. Dazu ertönte 
nigskleid, eine gol⸗ 8 DE hen eine Muſik vom Chore 
dene Krone auf dem A her, weil ein halbes 
Kopf und einen glän⸗ Dutzend kleiner En— 
zend ſchwarzen, ge: gel auf der Brüſtung 
lockten Bart, welcher desſelben ſtand oder 
vom Silberreif der e 5 % i, ſaß, die dicken run⸗ 
Jahre wie von einem Ko War, Fa 4 ai 15 Ni *“ den Beinchen darüber 
fernen Sternenſchein e 5 e 1 5 hinunterhängen ließ 
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und die verfchiedenen Inſtrumente bands 
habte oder blies. Dabei waren die Knirpſe 
ganz gemütlich und praktiſch und ließen ſich 
die Notenhefte von ebenſoviel ſteinernen 
Engelsbildern halten, welche ſich als Zierat 
auf dem Chorgeländer fanden; nur der WAL 
Kleinſte, ein pausbäckiger Pfeifenbläſer, machte A 1 85 
eine Ausnahme, indem er die Beine überein- EN 4.5 
anderſchlug und das Notenblatt mit den roſi- | 
gen Zehen zu halten wußte. Auch war der am "7 
eifrigſten: die übrigen baumelten mit den Fü- = 
ßen, dehnten, bald dieſer, bald jener, Enifternd 5 

die Schwungfedern aus, daß die Farben derſelben ſchimmerten wie Tauben⸗ 
hälſe, und neckten einander während des Spieles. 

Über alles dies ſich zu wundern, fand Muſa nicht Zeit, bis der Tanz be— 
endigt war, der ziemlich lang dauerte; denn der luſtige Herr ſchien ſich 
dabei ſo wohl zu gefallen als die Jungfrau, welche im Himmel herum⸗ 
zuſpringen meinte. Allein als die Muſik aufhörte und Muſa hochaufatmend 
daſtand, fing ſie erſt an, ſich ordentlich zu fürchten, und ſah erſtaunt auf 
den Alten, der weder keuchte noch warm hatte und nun zu reden begann. 
Er gab ſich als David, den königlichen Ahnherrn der Jungfrau Maria zu 
erkennen und als deren Abgeſandten. Und er fragte ſie, ob ſie wohl Luſt 
hätte, die ewige Seligkeit in einem unaufhörlichen Freudentanze zu ver⸗ 
bringen, einem Tanze, gegen welchen der ſoeben beendigte ein trübſeliges 
Schleichen zu nennen ſei? 

Worauf ſie ſogleich erwiderte, ſie wüßte ſich nichts Beſſeres zu wünſchen! 
Worauf der ſelige König David wiederum ſagte: So habe ſie nichts anderes 
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zu tun, als während ihrer irdischen Lebenstage aller Luft und allem Tanze 
zu entſagen und ſich lediglich der Buße und den geiſtlichen Übungen zu 
weihen, und zwar ohne Wanken und ohne allen Rückfall. 

Dieſe Bedingung machte das Jungfräulein ſtutzig, und ſie ſagte: alſo 
gänzlich müßte ſie auf das Tanzen verzichten? Und ſie zweifelte, ob denn 
auch im Himmel wirklich getanzt würde? Denn alles habe ſeine Zeit; dieſer 
Erdboden ſchiene ihr gut und zweckdienlich, um darauf zu tanzen, folglich 
würde der Himmel wohl andere Eigenſchaften haben, anſonſt ja der Tod 
ein überflüſſiges Ding wäre. 

Allein David ſetzte ihr auseinander, wie ſehr ſie in dieſer Beziehung im 
Irrtum ſei, und bewies ihr durch viele Bibelſtellen ſowie durch ſein eigenes 
Beiſpiel, daß das Tanzen allerdings eine geheiligte Beſchäftigung für 
Selige ſei. Jetzt aber erfordere es einen raſchen Entſchluß, ja oder nein, 
ob ſie durch zeitliche Entſagung zur ewigen Freude eingehen wolle oder 
nicht; wolle ſie nicht, ſo gehe er weiter; denn man habe im Himmel noch 
einige Tänzereien vonnöten. 

Muſa ſtand noch immer zweifelhaft und unſchlüſſig und ſpielte ängſtlich 
mit den Fingerſpitzen am Munde; es ſchien ihr 
hart, von Stund an nicht mehr zu tanzen um 
eines unbekannten Lohnes willen. 

Da winkte David, und plötzlich ſpielte die Er 
Muſik einige Takte einer fo unerhört glückſeligen, 1 7 
überirdiſchen Tanzweiſe, daß dem Mädchen die 1 4 % 
Seele im Leibe hüpfte und alle Glieder zuckten; 2 f 155 
aber fie vermochte nicht eines zum Tanze zu f 
regen, und ſie merkte, daß ihr Leib viel zu ſchwer Bi 
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ſchlug ſie ihre Hand in diejenige des Königs und 
gelobte das, was er begehrte. 

Auf einmal war er nicht mehr zu ſehen, und 
die muſizierenden Engel rauſchten, flatterten und 
drängten ſich durch ein offenes Kirchenfenſter da— 
von, nachdem ſie in mutwilliger Kinderweiſe ihre 


Aber Muſa ging andächtigen Schrittes nach Haufe, 
jene himmliſche Melodie im Ohr tragend, und ließ 975 
ſich ein grobes Gewand anfertigen, legte alle Zier- A" / 
kleidung ab und zog jenes an. Zugleich baute fie 57 ME! 
ſich im Hintergrunde des Gartens ihrer Eltern, 
wo ein dichter Schatten von Bäumen lagerte, eine „ 
Zelle, machte ein Bettchen von Moos darin und 79 ah 
lebte dort von nun an abgefchieden von ihren 
Hausgenoſſen als eine Büßerin und Heilige. Alle 
Zeit brachte fie im Gebete zu, und öfter ſchlug ſie % 
ſich mit einer Geißel; aber ihre härteſte Buß— FF K 
übung beſtand darin, die Glieder ſtill und fteif 
zu halten; ſobald nur ein Ton erklang, das Zwit— 
ſchern eines Vogels oder das Rauſchen der Blätter 1 
in der Luft, ſo zuckten ihre Füße und meinten, ſie N 
müßten tanzen. he 
Als dies unwillkürliche Zucken ſich nicht verlieren 
wollte, welches ſie zuweilen, ehe ſie ſich deſſen verſah, ö 
zu einem kleinen Sprung verleitete, ließ ſie ſich die feinen Füßchen mit 
10 einer leichten Kette zuſammenſchmieden. Ihre Verwandten 
0 und Freunde wunderten ſich über die Verwandlung Tag 


vollen Ganges wurden. 

So brachte ſie drei Jahre in ihrer Klauſe zu; aber 
gegen das Ende des dritten Jahres war Muſa faſt ſo 
dünn und durchſichtig wie ein Sommerwölklein geworden. 


Sie lag beſtändig auf ihrem Bettchen von Moos und ſchaute voll Sehne 
ſucht in den Himmel, und ſie glaubte ſchon die goldenen Sohlen der Seli— 
gen durch das Blau hindurch tanzen und ſchleifen zu ſehen. 

An einem rauhen Herbſttage endlich hieß es, die Heilige liege im Ster— 
ben. Sie hatte ſich das dunkle Bußkleid ausziehen und mit blendend weißen 
Hochzeitsgewändern bekleiden laſſen. So lag ſie mit gefalteten Händen 
und erwartete lächelnd die Todesſtunde. Der ganze Garten war mit an— 
dächtigen Menſchen angefüllt, die Lüfte rauſchten, und die Blätter der 
Bäume ſanken von allen Seiten hernieder. Aber unverſehens wandelte ſich 
das Wehen des Windes in Muſik, in allen Baumkronen ſchien dieſelbe zu 
ſpielen, und als die Leute emporſahen, ſiehe, da waren alle Zweige mit 
jungem Grün bekleidet, die Myrten und Granaten blühten und dufteten, 
der Boden bedeckte ſich mit Blumen, und ein roſenfarbiger Schein lagerte 
ſich auf die weiße zarte Geſtalt der Sterbenden. 

In dieſem Augenblicke gab ſie ihren Geiſt auf, die Kette an ihren 
Füßen ſprang endlichen Glan⸗ 
mit einem hellen zes, und jeder⸗ 
Klange entzwei, mann konnte hin⸗ 
der Himmel tat Es A 0 einſehen. Da ſah 
ſich auf weit inder IN, man viel tauſend 
Runde, voll un⸗ ſchöne Jungfern 
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und junge Herren im höchſten Schein, tanzend im unabſehbaren Reigen. 
Ein herrlicher König fuhr auf einer Wolke, auf deren Rand eine kleine 
Extramuſik von ſechs Engeln ſtand, ein wenig gegen die Erde und empfing 
die Geſtalt der ſeligen Muſa vor den Augen aller Anweſenden, die den 
Garten füllten. Man ſah noch, wie ſie in den offenen Himmel ſprang und 
augenblicklich tanzend ſich in den tönenden und leuchtenden Reihen verlor. 

Im Himmel war eben hoher Feſttag; an Feſttagen aber war es, was 
zwar vom heiligen Gregor von Nyſſa beſtritten, von demjenigen von Nazianz 
aber aufrechtgehalten wird, Sitte, die neun Muſen, die ſonſt in der Hölle 
ſaßen, einzuladen und in den Himmel zu laſſen, daß fie da Aushilfe leiſte— 
ten. Sie bekamen gute Zehrung, mußten aber nach verrichteter Sache 
wieder an den anderen Ort gehen. 

Als nun die Tänze und Geſänge und alle Zeremonien zu Ende und die 
himmliſchen Heerſcharen ſich zu Tiſche ſetzten, da wurde Muſa an den Tiſch 
gebracht, an welchem die neun Muſen bedient wurden. Sie ſaßen faſt 
verſchüchtert zuſammengedrängt und blickten mit den feurigen ſchwarzen 
oder tiefblauen Augen um ſich. Die emſige Martha aus dem Evangelium 
ſorgte in eigener Perſon für fie, hatte ihre ſchönſte Küchenſchürze umge: 
bunden und einen zierlichen kleinen Rußfleck an dem weißen Kinn und 
nötigte den Muſen alles Gute freundlich auf. Aber erſt als Muſa und auch 
die heilige Cäcilia und noch andere kunſterfahrene Frauen herbeikamen und 
die ſcheuen Pierinnen heiter begrüßten und ſich zu ihnen geſellten, da tauten 

1 ſie auf, wurden zutraulich, und es entfaltete ſich ein 

5 = N 8 b anmutig fröhliches Daſein in dem Frauenkreiſe. Muſa 

e % ſaß neben Terpſichore, und Cäcilia zwiſchen Polihym⸗ 
BD nien und Euterpen, und alle hielten ſich bei den Hän⸗ 
„den. Nun kamen auch die kleinen Muſikbübchen und 
„ en ſchmeichelten den ſchönen Frauen, um von den glänzen: 
25 } RL, den Früchten zu bekommen, die auf dem ambroſiſchen 
u? Tiſche ſtrahlten. König David ſelbſt kam und brachte 

„ einen goldenen Becher, aus dem alle tranken, 
daß holde Freude fie erwärmte; er ging wohl 
gefällig um den Tiſch herum, nicht ohne der lieb— 
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lichen Erato einen Augenblick das Kinn 
zu ſtreicheln im Vorbeigehen. Als es der— 
geſtalt hoch herging an dem Muſentiſch, 
erſchien ſogar Unſere liebe Frau in all ihrer 
Schönheit und Güte, ſetzte ſich auf ein 
Stündchen zu den Muſen und küßte die 
hehre Urania unter ihrem Sternenkranze 
zärtlich auf den Mund, als ſie ihr beim 
Abſchiede zuflüſterte, ſie werde nicht 
ruhen, bis die Muſen für immer im 
Paradieſe bleiben könnten. 

Es iſt freilich nicht ſo gekommen. Um 
jich für die erwieſene Güte und Freund— 
0% % un lichkeit dankbar zu erweiſen und ihren 
A ul 10 0 E, guten Willen zu zeigen, ratſchlagten die 

ee Muſen untereinander und übten in einem 
| abgelegenen Winkel der Unterwelt einen 
Lobgeſang ein, dem ſie die Form der im Him— 
mel üblichen feierlichen Choräle zu geben ſuchten. 
Sie teilten ſich in zwei Hälften von je vier Stimmen, über welche Urania 
eine Art Oberſtimme führte, und brachten ſo eine merkwürdige Vokalmuſik 
zuwege. 

Als nun der nächſte Feſttag im Himmel gefeiert wurde und die Muſen 
wieder ihren Dienſt taten, nahmen ſie einen für ihr Vorhaben günſtig 
ſcheinenden Augenblick wahr, ſtellten ſich zuſammen auf und begannen 
ſänftlich ihren Geſang, der bald gar mächtig anſchwellte. Aber in dieſen 
Räumen klang er ſo düſter, ja faſt trotzig und rauh, und dabei ſo ſehn— 
ſuchtsſchwer und klagend, daß erſt eine erſchrockene Stille waltete, dann 
aber alles Volk von Erdenleid und Heimweh ergriffen wurde und in ein 
allgemeines Weinen ausbrach. 

Ein unendliches Seufzen rauſchte durch den Himmel, beſtürzt eilten 
alle Alteſten und Propheten herbei, indeſſen die Muſen in ihrer guten 
Meinung immer lauter und melancholiſcher ſangen und das ganze Para⸗ 
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dies mit allen Erzvätern, Ülteften und Propheten, alles was je auf grüner 
Wieſe gegangen oder gelegen, außer Faſſung geriet. Endlich aber kam 
die allerhöchſte Trinität ſelber heran, um zum Rechten zu ſehen und die 
eifrigen Muſen mit einem lang hinrollenden Donnerſchlage zum Schwei— 
gen zu bringen. 

Da kehrten Ruhe und Gleichmut in den Himmel zurück; aber die armen 
neun Schweſtern mußten ihn verlaſſen und durften ihn ſeither nicht 
wieder betreten. 
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nun der Nordabhängen jener Hügelund Wälder, an welchen 
ſüdlich Seldwyla liegt, florierte noch gegen das Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts die Stadt Ruechenſtein im 
D, Hr kühlen Schatten. Grau und finfter war das gedrängte 


8 
D 
2 
Be: 5 
8 9 
D 7 
— . N 
— e e 
— kon * 
7 8 a 
4 N MAR 
N 15 f er 
2 N, 2 2 
N 1 5 1 

2 4 1 7 

7 7 
a DO 7 1 
76 575 
15 

5 2 


| TIER riſch, und ihre Nationalbeſchäftigung beſtand in Aus⸗ 
übung der obrigkeitlichen Autorität, in Handhabung von Recht und Geſetz, 
Mandat und Verordnung, in Erlaß und Vollzug. Ihr höchſter Stolz war 
der Beſitz eines eigenen Blutbannes, groß und dick, den ſie im Verlauf der 
Zeiten aus verſchiedenen zerſtreuten Blutgerichten von Kaiſer und Reich 
ſo eifrig und opferfreudig an ſich gebracht und abgerundet hatten, wie 
andere Städte ihre Seelenfreiheit und irdiſches Gut. Auf den Fels— 
vorſprüngen rings um die Stadt ragten Galgen, Räder und Richtſtätten 
mannigfacher Art, das Rathaus hing voll eiſerner Ketten mit Halsringen, 
eiſerne Käfige hingen auf den Türmen, und hölzerne Drehmaſchinen, 
worin die Weiber gedrillt wurden, gab es an allen Straßenecken. Selbſt 
an dem dunkelblauen Fluſſe, der die Stadt beſpülte, waren verſchiedene 
Stationen errichtet, wo die Übeltäter ertränkt oder geſchwemmt wurden, 
mit zuſammengebundenen Füßen oder in Säcken, je nach der feineren 
Unterſcheidung des Urteils. 

Die Ruechenſteiner waren nun nicht etwa eiſerne, 
robuſte und ſchreckhafte Geſtalten, wie man aus 
ihren Neigungen hätte ſchließen können; ſon⸗ 
dern es war ein Schlag Leute von ganz ge 
wöhnlichem, philiſterhaftem Ausſehen, mit 
runden Bäuchen und dünnen Beinen, nur daß 
ſie durchweg lange gelbe Naſen zeigten, eben 
dieſelben, mit denen ſie ſich gegenſeitig das 
Jahr hindurch beſchnarchten und anherrſchten. 
Niemand hätte ihrem kümmelſpalteriſchen Leib- 
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lichen, wie es erſchien, fo derbe Naturen zugetraut, als zum Anſchaun der 
unaufhörlichen Hochnotpeinlichkeit erforderlich waren. Allein ſie hatten's 
in ſich verborgen. 

So hielten ſie ihre Gerichtsbarkeit über ihrem Weichbilde ausgeſpannt 
gleich einem Netz, immer auf einen Fang begierig; und in der Tat gab es 
nirgends ſo originelle und ſeltſame Verbrechen zu ſtrafen, wie zu Ruechen⸗ 
ſtein. Ihre unerſchöpfliche Erfindungsgabe in neuen Strafen ſchien die— 
jenige der Sünder ordentlich zu reizen und zum Wetteifer anzuſpornen; 
aber wenn dennoch ein Mangel an Übeltätern eintrat, ſo waren ſie darum 
nicht verlegen, ſondern fingen und beſtraften die Schelmen anderer Städte; 
und es mußte einer ein gutes Gewiſſen haben, wenn er über ihr Gebiet 
gehen wollte. Denn ſobald ſie von irgendeinem Verbrechen, in weiter 


Ferne begangen, hörten, 
ſo fingen ſie den erſten 
beſten Landläufer und 
ſpannten ihn auf die 
Folter, bis er bekannte, 
oder bis es ſich zufällig 


wegen ihren Kompe— 
tenzkonflikten auch im⸗ 
mer im Streit mit dem 
Bunde und den Orten 
und mußten öfter zu⸗ 
rechtgewieſen werden. 


erwies, daß jenes Ver⸗ & Se h Zu ihren Hinrich— 
brechen gar nicht ver- * 5 tungen, Verbrennun⸗ 
übt worden. Sie lagen AN gen und Schwemmun⸗ 
gen liebten fie ein windſtilles, freundliches Wetter, daher an recht ſchönen 
Sommertagen immer etwas vorging. Der Wanderer im fernen Felde ſah 
dann in dem grauen Felſenneſt nicht ſelten das Aufblitzen eines Nicht: 
ſchwertes, die Rauchſäule eines Scheiterhaufens oder im Fluſſe wie das 
glänzende Springen eines Fiſches, wenn etwa eine geſchwemmte Hexe ſich 
emporſchnellte. Das Wort Gottes hätte ihnen übel geſchmeckt ohne min⸗ 
deſtens ein Liebespärchen mit Strohkränzen vor dem Altar und ohne Ver— 
leſen geſchärfter Sittenmandate. Sonſtige Freuden, Feſtlichkeiten und Auf: 
züge gab es nicht, denn alles war verboten in unzähligen Mandaten. 

Man kann ſich leicht denken, daß dieſe Stadt keine widerwärtigeren 
Nachbarn haben konnte, als die Leute von Seldwyla; auch ſaßen ſie dieſen 
hinter dem Walde im Nacken, wie das böſe Gewiſſen. Jeder Seldwyler, 
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der ſich auf Ruechenſteiner Boden betreten ließ, wurde gefangen und auf 
den zuletzt gerade vorgefallenen Frevel inquiriert. Dafür packten die Seld— 
wyler jeden Ruechenſteiner, der ſich bei ihnen erwiſchen ließ, und gaben 
ihm auf dem Markt ohne weitere Unterſuchung, bloß weil er ein Ruechen— 
ſteiner war, ſechs Rutenſtreiche auf den Hintern. Dies war das einzige 
Birkenreis, was ſie gebrauchten, da ſie ſich ſelbſt untereinander nicht weh 
zu tun liebten. Dann färbten ſie ihm mit einer hölliſchen Farbe die lange 
Naſe ſchwarz und ließen ihn unter ſchallendem Jubelgelächter nach Hauſe 
laufen. Deshalb ſah man zu Ruechenſtein immer einige beſonders mür— 
riſche Leute mit geſchwärzten, nur langſam verbleichenden Naſen herum⸗ 
gehen, welche wortkarg nach Armenſünderblut ſchnupperten. 

Die Seldwyler aber hielten jene Farbtunke ſtets bereit in einem eiſernen 
Topfe, auf welchen das Ruechenſteiner Stadtwappen gemalt war und 
welchen fie den „freundlichen Nachbar“ benannten und ſamt dem Pinſel 
im Bogen des nach Ruechenſtein führenden Tores aufhingen. War die 
Beize aufgetrocknet oder verbraucht, ſo wurde ſie unter närriſchem Aufzug 
und Gelage erneuert zum Schabernack der armen Nachbarn. Hierüber 
wurden dieſe einmal ſo ergrimmt, daß ſie mit dem Banner auszogen, die 
Seldwyler zu züchtigen. Dieſe, noch rechtzeitig unterrichtet, zogen ihnen 
entgegen und griffen ſie unerſchrocken an. Allein die Ruechenſteiner hatten 
ein Dutzend graubärtige verwitterte Stadtknechte, welche neue Stricke an 
den Schwertgehängen trugen, ins Vordertreffen geſtellt, worüber die Seld— 
wyler eine ſolche Scheu ergriff, daß ſie zurückwichen und faſt verloren 
waren, wenn nicht ein guter Einfall ſie gerettet hätte; denn ſie führten 
Spaßes halber den „freundlichen Nachbar“ mit ſich und ſtatt des Banners 
einen langen ungeheuren Pinſel. Dieſen tauchte der Träger voll Geiſtes— 


gegenwart in die ſchwarze Wichſe, ſprang mutig den vorderſten Feinden 
entgegen und beſtrich blitzſchnell ihre Geſichter, alſo daß alle, die zunächſt 
von der verabſcheuten Schwärze bedroht waren, Reißaus nahmen und 
keiner mehr der vorderſte ſein wollte. Darüber geriet ihre Schar ins 
Schwanken; ein unbeſtimmter Schreck ergriff die Hintern, während die 
Seldwyler ermutigt wieder vordrangen unter wildem Gelächter und die 
Ruechenſteiner gegen ihre Stadt zurückdrängten. Wo dieſe ſich zur Wehr 
ſetzten, rückte der gefürchtete Pinſel herbei an ſeinem langen Stiele, wobei 
es keineswegs ohne ernſthaften Heldenmut zuging; ſchon zweimal waren 
die verwegenen Pinſelträger von Pfeilen durchbohrt gefallen, und jedes⸗ 
mal hatte ein anderer die ſeltſame Waffe ergriffen und von neuem in den 
Feind getragen. 

Am Ende aber wurden die Ruechenſteiner gänzlich zurückgeſchlagen und 
flohen mit ihrem Banner in hellem Haufen durch den Wald zurück, die 
Seldwyler auf den Ferſen. Sie konnten ſich mit Not in die Stadt retten 
und das Tor ſchließen, welches ihre Verfolger ſamt der Zugbrücke ſo lange 
mit dem verwünſchten Pinſel ſchwarz bekleckſten, bis jene ſich etwas ge⸗ 
ſammelt und die lärmenden Maler mit Kalktöpfen bewarfen. 

Weil nun einige angeſehene Seldwyler in der Hitze des Andranges in 
die Stadt geraten und dort abgeſchloſſen, dafür aber auch ein Dutzend 
Ruechenſteiner von den Siegern gefangen worden waren, ſo verglich man 
ſich nach einigen Tagen zur Auswechſlung dieſer Gefangenen, und hieraus 
entſtand ein förmlicher Friedensſchluß, ſo gut es gehen wollte. Man hatte 
ſich beiderſeitig etwas ausgetobt und empfand ein Bedürfnis ruhiger 
Nachbarſchaft. So wurde ein freundnachbarliches Benehmen verheißen; 
zum Beginn desſelben verſprachen die Seldwyler, den eiſernen Topf aus⸗ 
zuliefern und für immer abzuſchaffen, und die Ruechenſteiner ſollten da⸗ 
gegen auf jedes eigenmächtige Strafverfahren gegen ſpazierende Seldwyler 
feierlich Verzicht leiſten, ſowie die diesfälligen Rechte überhaupt ſorgfältig 
ausgeſchieden werden. 

Zur Beſtätigung ſolchen Übereinkommens wurde ein Tag angeſetzt und 
die Berglichtung zur Zuſammenkunft gewählt, auf welcher das Haupttreffen 
ſtattgefunden hatte. Von Ruechenſtein fanden ſich einige jüngere Rats⸗ 
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herren ein; denn die Alten brachten es nicht über fich, in Minne mit den 
Leuten von Seldwyla zu verkehren. Dieſe erſchienen auch wirklich in zahl— 
reicher Abordnung, brachten den „freundlichen Nachbar“ mit luſtigem 
Aufwand und führten ein Fäßchen ihres älteſten Stadtweines mit nebſt 
einigen ſchönen ſilbernen und vergoldeten Ehrengeſchirren. Damit betörten 
ſie denn die jungen Ruechenſteiner Herren, denen ein ungewohnter Son— 
nenblick aufging, ſo glücklich, daß ſie ſich verleiten ließen, ſtatt unverweilt 
heimzukehren, mit den Verführern nach Seldwyla zu gehen. Dort wurden 
ſie auf das Rathaus geleitet, wo ein gehöriger Schmaus bereit war; 
ſchöne Frauen und Jungfrauen fanden ſich ein, immer mehrere Stäufe, 
Köpfe, Schalen und Becher wurden aufgeſetzt, ſo daß über all dem Glänzen 
der feurigen Augen und des edlen Metalles die armen Ruechenſteiner ſich 
ſelbſt vergaßen und ganz guter Dinge wurden. Sie ſangen, da ſie nichts 
anderes konnten, einen lateiniſchen Pſalm um den andern zwiſchen die 
Zechlieder der Seldwyler und endeten höchſt leichtſinnig damit, daß ſie 
dieſe dringend einluden, ihrer Stadt mit ihren Frauen und Töchtern einen 
Gegenbeſuch zu machen, und ihnen den freundlichſten Empfang ver— 
ſprachen. Hierauf erfolgte die einmütige Zuſage, hierauf neuer Jubel, kurz, 
die Geſchäftsherren von Ruechenſtein verabſchiedeten ſich in vollſtändiger 
Seligkeit und hielten ſich, Schnippchen ſchlagend, dazu noch für glückliche 
Eroberer, als die lachenden Damen ihnen bis zum Tore das Geleit gaben. 

Freilich verzog ſich das liebliche Antlitz der Sache, als die fröhlichen 
Herren am andern Tage in ihrer finſtern Stadt erwachten und nun Bericht 
erſtatten mußten über den ganzen Hergang. Wenig fehlte, als ſie zum 
Punkte der Einladung gediehen, daß ſie nicht als Behexte inhaftiert und 
unterſucht wurden. Indeſſen fühlten ſie auch obrigkeitliches Blut in ihren 
Adern, und obgleich ſie das Ding ſelbſt ſchon gereute, ſo blieben ſie doch 
feſt bei der Stange, ihr gegebenes Wort zu löſen, und ſtellten den Alten 
vor, wie die Ehre der Stadt es ſchlechterdings erforderte, die Seldwyler 
gut zu empfangen. Sie gewannen einen Anhang unter der Bürgerſchaft, 
vorzüglich durch ihre Beſchreibung des reichen Stadtgerätes, womit die 
Seldwyler jo herausfordernd geprahlt hätten, ſowie durch das Heraus: 
ſtreichen ihrer Frauen und deren zierlicher Kleidung. Die Männer fanden, 
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das dürfe man ſich nicht bieten laſſen, man müſſe den eigenen Reichtum 
dagegen auftiſchen, der in den eiſernen Schränken funkle, und die Frauen 
juckte es, die ſtrengen Kleidermandate zu umgehen und unter dem Deck— 
mantel der Politik ſich einmal tüchtig zu ſchmücken und zu putzen. Denn 
das Zeug dazu hatten ſie alle in den Truhen liegen, ſonſt wären ihnen die 
ſtrengen Verordnungen längſt unerträglich geweſen und durch ihre Macht 
geſtürzt worden. Der Empfang der neuen Freunde und alten Widerſacher 
ward alſo durchgeſetzt, zum großen Verdruß der Bejahrteren. Auch be— 
ſchloſſen dieſe ſogleich, den ärgerlichen Tag durch eine vorzunehmende Hinz 
richtung zu feiern und damit eine zu lebhafte Fröhlichkeit heilſam und 
würdig zu dämpfen. Während die jüngeren Herren mit den Zurichtungen 
zum Feſte betätigt waren, tra— deſſen Eltern in kriegeriſchen 
fen jene in aller Stille ihre Zeitläuften verſchollen waren 
Anſtalten und nahmen einen een und der von der Stadt erzogen 
ganz jungen, unmündigen ar- gm 20 wurde. Das heißt, er war ei⸗ 
men Sünder beim Kragen, der nem niederträchtigen und böſen 
gerade im Netze zappelte. M Bettelvogt in die Koſt 
Es war ein bildſchöner . ea gegeben, welcher das 
Knabe von elf Jahren, a ſchlanke, wohlgebildete 
und kraftvolle Kind faſt wie ein Haustier hielt und dabei an ſeiner Frau 
eine wackere Helferin fand. Der Knabe wurde Dietegen genannt, und 
dieſer Taufname war fein ganzes Hab und Gut, fein Morgen- und Abend- 
ſegen und fein Reiſegeld in die Zukunft. Er war erbärmlich gekleidet, hatte 
nie ein Sonntagsgewand beſeſſen und würde an den Feiertagen, wo alles 
beſſer gekleidet ging, in ſeinem Jammerhabitchen wie eine Vogelſcheuche 
ausgeſehen haben, wenn er nicht ſo ſchön geweſen wäre. Er mußte 
ſcheuern und fegen und lauter ſolche Mägdearbeiten verrichten, und wenn 
die Bettelvögtin nichts Schnödes für ihn zu tun hatte, ſo lieh ſie ihn den 
Nachbarsweibern aus gegen Mietsgeld, um ihnen alle Lumpereien zu tun, 
die fie begehrten. Sie hielten ihn trotz feiner Anſtelligkeit für einen dum— 
men Kerl, weil er ſich ſtillſchweigend allem unterzog und nie Widerſtand 
leiſtete; und dennoch vermochten ſie nicht lang ihm in die feurigen Augen 
zu blicken, wenn er in unbewußter Kühnheit blitzend umherſah. 
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Vor mehreren Tagen nun war Dietegen gegen Abend zum Küfer geſchickt 
worden, um Eſſig zu holen, da es ſeine Pflegeeltern nach einem Salat 
gelüſtete. Der Eſſig wurde ſeit alter Zeit in einem kleinen Kännchen ge— 
halten, welches, ſchwarz angelaufen, wie es war, für ſchlechtes Blech an— 
geſehen wurde und ſchon von der Mutter der Bettelvögtin einſt für einige 
Pfennige nebſt anderm Gerümpel gekauft worden, das aber in der Tat von 
gutem Silber war. Der Küfer, der den Eſſig machte, wohnte in einer ein— 
ſamen Gegend hinter der Stadtmauer. Wie nun der Knabe mit feinem. 
Kännchen ſo daher kam, ſchlich ein alter Jude mit ſeinem Sack vorbei, 
welcher ſchnell einen Blick auf das zierlich gearbeitete, obwohl ſchmutzige 
Gefäß warf und es dem Burſchen mit ſchmeichleriſchen Worten zur näheren 
Betrachtung abforderte. Dietegen gab es hin, der Jude ſchürfte heimlich 
mit ſeinem großen Daumnagel daran und bot dem Erſtaunten ſogleich eine 
hübſch ausſehende Armbruſt dafür zum Tauſch an, welche er aus dem 
Sacke zog, nebſt einigen Bolzen in einer Taſche von zerfreſſenem Otterfell. 
Begierig griff der Junge nach der Waffe und ſpannte ſie ſogleich mit ge— 
ſchickter und kräftiger Hand, während der Hebräer ſachte ſeines Weges ging, 
ohne daß jener ſich weiter um ihn kümmerte. Im Gegenteil fing er alſo⸗ 
bald an, nach der Türe eines kleinen Turmes zu ſchießen, der dort an die 
Mauer gebaut war, und ohne von jemand geſtört zu werden, ſetzte er, die 
ganze Welt vergeſſend, das Spiel fort, bis es dunkelte, und ſchoß immer⸗ 

ö fort im Scheine des aufgegangenen Mondes. 


N Unterdeſſen hatte der Bettelvogt auch noch einen 
7 Gang um die Stadt gemacht und den Juden gefan— 


a gen, welcher eben aus dem Tore ſchlüpfen wollte. 
| Als der Sack des Juden unters 
ſucht wurde, erkannte der Vogt 
verwundert fein Eſſigkrüglein, 
» das er ſoeben dem Pflegling 
u, ſelbſt in die Hand gegeben. Der 
— Jud, in der Angſt um feinen 
Hals, geſtand ſogleich, daß es 
von Silber ſei, und gab vor, 
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ein junger Menſch habe es ihm mit Gewalt für eine herrliche Armbruſt 
aufgedrängt, die gleichwohl nicht ſo viel wert ſein möge. Jetzt lief der 
Bettelvogt und holte einen Goldſchmied; der prüfte das Kännchen und 
beſtätigte, daß es ein altes feines Ding von Silber ſei und von trefflicher 
Arbeit. Da gerieten der Bettelvogt und ſein 
Nr Weib, das mittlerweile auch herbeigelaufen, 
Ar in die größte Aufregung und Wut, erſtens, 
weil ſie, ohne es zu wiſſen, ein fo Eoft- 
x 7 bares Eſſighäfelchen beſaßen, und zweitens, 
weil ſie faſt darumgekommen wären. 
dr i Die Welt ſchien ihnen voll des unge- 

— heuerſten Unrechtes zu gären, das Kind 
ö 5 erſchien ihnen als der Erbfeind, der ihre 
ewige Seligkeit, den Lohn unendlicher 
Duldungen und Verdienſte, bei 
nahe entführt hätte. Sie ſtellten 
ſich plötzlich, als ob ſie von je ge— 
wußt hätten, daß die Kanne von 
Silber ſei, und als ob ſie immer 
in ihrem Hauſe dafür gegolten. 
Mit den tollſten Verwünſchungen 
klagten ſie den Knaben des ſchwe⸗ 
ren Diebſtahls an, und während 
der Argloſe noch immer mit ſeinen 
Pfeilen beſchäftigt war und mit 
jedem Schuſſe das Ziel beſſer traf, 
zogen ſchon zwei Haufen von Hä⸗ 
ſchern aus, den Entflohenen zu 
ſuchen; an der Spitze des einen 
zog der Bettelvogt einher, vor dem 
andern die Frau, die es ſich nicht 
nehmen ließ. So ſtießen ſie von 
verſchiedenen Seiten bald auf den 


Schützen, welcher rüſtig im Mondlicht hantierte und wie aus einem Traum 
erwachte, als er unverſehens umringt war. Nun fiel ihm erſt ſeine Ver— 
ſäumnis ein und zugleich der Mangel des Kännchens. Aber er glaubte, 
einen guten Handel gemacht zu haben, reichte auch lächelnd dem Bettel— 
vogt die Armbruſt hin, um ihn zu begütigen. Nichtsdeſtoweniger wurde 
er auf der Stelle gebunden, ins Gefängnis geſchleppt, verhört, und er gab 
den ganzen Hergang zu, ohne ſich im mindeſten verteidigen zu können. 

Dies arme Kind wurde nun zum Galgen verurteilt und die Hinrichtung 
auf den Tag verlegt, da die Seldwyler zum Beſuch kommen wollten. 

Sie erſchienen denn auch in ſtattlichem Zuge, in leuchtenden Farben, und 
ihre Stadttrompeter an der Spitze; übrigens waren ſie alle mit guten 
Schwertern und Dolchen bewaffnet, führten aber nichtsdeſtominder ein 
Dutzend ihrer keckſten jungen Frauen, reich geſchmückt, in der Mitte, und 
ſogar einige Kinder in den Stadtfarben, welche Geſchenke trugen. Die 
jungen Ratsherren von Ruechenſtein, ihre Freunde, ritten ihnen eine Strecke 
vor das Tor entgegen, bewillkommten ſie und führten ſie etwas kleinmütig 
in die Stadt. Das Tor war möglichſt abgekratzt, friſch übertüncht und mit 
etwas magerem Kranzwerk behangen. Innerhalb des Tores aber ſtanden 
die ſämtlichen Stadtknechte aufgeſtellt in voller Rüſtung, welche raſſelnd 
und klirrend den Zug durch die ſchattig dunklen Straßen begleiteten. Die 
Leute guckten ſtumm, aber neugierig aus den Fenſtern, wie wenn ein Meer— 
wunder ſich durch die Gaſſe gewälzt hätte, und wo ein Seldwyler luſtig 
hinaufſah und grüßte, da fuhren die Weiber ſcheu mit den Köpfen zurück. 
Ihre Männer hingegen drückten ſich ſeltſam die Naſenſpitzen an den grün— 
lichen Glasſcheiben platt, um die ungewohnte Erſcheinung bloßer Frauen- 
hälſe zu beobachten. 

Alſo erreichte der Zug die große Ratsſtube. Die war reich, aber düſter 
anzuſehen, Wände und Decke ganz mit ſchwarz gefärbtem Eichenholz ge— 
täfelt mit etwas Vergoldung. Eine lange Tafel war mit gewirktem Linnen— 
zeug gedeckt, worein Laubwerk mit Hirſchen, Jägern und Hunden mit 
grüner Seide und Goldfäden gewoben war. Darüber lagen noch feine 
Tüchlein von ganz weißem Damaſt, welche bei näherem Hinſehen ein gar 
kunſtreiches Bildwerk von ſehr fröhlichen Göttergeſchichten zeigte, wie man 
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fie in dieſem gravitätiſchen Saale am wenigſten vermutet hätte. Auf dies 
ſem prächtigen Gedecke ſtand nun alles bereit, was zu einer öffentlichen 
Mahlzeit gehörte, und darunter beſonders eine große Zahl köſtlicher Ge— 
ſchirre, welche wiederum in getriebener Arbeit, bald halb erhaben, bald 
rund, eine glänzende Welt bewegter Nymphen, Najaden und anderer Halb⸗ 
götter zur Schau trugen; ſogar das Hauptſtück, ein hoch aufgetakeltes 
ſilbernes Kriegsſchiff, ſonſt ganz ehrbar und ſtaatsmäßig, zeigte als Ga⸗ 
lion eine Galatea von den verwegenſten Formen. 

Längs dieſer Tafel ging eine Anzahl von Ratsfrauen auf und ab, in 
ſtarre ſchwarze oder blutrote Seidengewänder gekleidet, von ſteifem Spitzen 
ſchmuck bis an das N waren nicht häßlich, 
Kinn verhüllt. Sie ſondern eher hübſch 
trugen vielfache gol—⸗ zu nennen; wenige 
dene Ketten, Gürtel ſtens waren faſt 
und Hauben, und alle mit einer zar⸗ 
über den Handſchu⸗ , 145 ten durchſichtigen 
hen eine Menge , ji Geſichtsfarbe und 
Ringe an allen Fin⸗ , Bi %, zierlichen roten 
gern. Dieſe Frauen Wuänglein begabt; 
aber ſie ſahen ſo uten 1 und ſauer aus, daß man zweifelte, 
ob ſie je in ihrem Leben gelacht, wenn nicht höchſtens einmal in dunkler 
Nacht, wenn ſie dem Mann die erſte Nachtmütze aufgeſchwatzt hatten. 

Die Begrüßung war denn auch befangen genug, und man war allerſeits 
froh, bald am Tiſche zu ſitzen und die Verlegenheit mit Eſſen und Trinken. 
zu vertreiben. Die Seldwyler fanden zuerſt ihre natürliche Heiterkeit mies 
der, und zwar durch die Bewunderung des reichen Tafelzeuges. Dies ges 
fiel den Ruechenſteinern nicht übel, und ſie ſchickten ſich eben an, ein ſteifes 
Geſpräch zu führen, als die Sache eine Wendung nahm, die ſie ſich nie 
geträumt hätten. Denn die Seldwyler, welche ihre Augen gebrauchten, 
entdeckten alſobald die heitern und anmutigen Darſtellungen der gewirk— 
ten Decken ſowohl, wie der Trinkgeſchirre, ließen die Blicke voll lachenden 
Vergnügens über die freien und üppigen Szenen ſchweifen, machten ſich 
gegenſeitig aufmerkſam und wußten ſcherzend und zierlich das Dargeſtellte 
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zu deuten und zu benennen, und die Damen hielten ſich jo wenig zurück als 
die Herren. Dies dünkte die Wirte und Wirtinnen doch etwas kindiſch, und 
ſie ſahen jetzt auch näher zu, was denn da ſo luſtig zu betrachten wäre. 
Wie vom Himmel gefallen, erſtarrten ſie mit offenem Munde! Sie hatten 
in ihrem beſchränkten Sinne all die Herrlichkeit noch gar nie genauer 
beſchaut und Zierat ſchlechtweg für Zierat genommen, der ſeinen Dienſt zu 
tun habe, ohne daß ernſthafte Leute ihn eines ſchärferen Blickes würdigen. 
Nun ſahen ſie mit Entſetzen, welch eine heidniſche Greuelwelt ſie dicht unter 
ihren ehrbaren Augen hatten. Aber ſie waren empört über die neugierige 


und ungezogene Art, 
mit welcher die Seld— 
wyler den unbedeu— 
tenden Tand ans Licht 
zogen, anſtatt geſetzt 
und würdig darüber 
wegzuſehen und nur 
die Koſtbarkeit der 
Stoffe zu bewundern. 
Die Herren lächelten 
ſauer und mißver⸗ 
gnügt, wenn hier eine 
Leda und dort eine 


Europa entdeckt wur⸗ 
de; die Frauen aber 
erröteten und wurden 
blaß vor Zorn, und 
ſie waren eben dar— 
an, entrüſtet aufzu⸗ 
brechen, als der trau⸗ 


rige Klang einer 


Glocke ſie plötzlich 
beruhigte. Es war 
das Armenſünder⸗ 
glöckchen von Rue⸗ 
chenſtein; ein dump— 


fes Geräuſch auf der Straße verkündete, daß der junge Dietegen jetzt zum 
Galgen hinausgeführt werde. Die ganze Tiſchgeſellſchaft erhob ſich und 
eilte an die Fenſter, wobei die Ruechenſteiner ihren aufgeräumten Gäſten 
mit hämiſchem Lächeln den Platz freiließen. 

Ein Pfaffe, ein Henker mit ſeinem Knecht, einige Gerichtsperſonen und 
Scharwächter zogen vorbei, und an ihrer Spitze ging der gute Dietegen 
barfuß und nur mit einem weißen, ſchwarzgeſäumten Armenſünderhemde 
bekleidet, die Hände auf den Rücken gebunden und vom Henker an einem 
Stricke geführt. Das ſchöne Haar fiel ihm auf den glänzenden bloßen 
Nacken, verwirrt und flehend ſah er, wie Hilfe und Erbarmen ſuchend, 
an die Häuſer hinauf. Unter dem Portale des Rathauſes ſtanden die feſtlich 
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geputzten Knaben und Mädchen der Seldwyler, welche nach Kinderart vom 
Tiſche geſprungen und ins Freie geeilt waren. Als der arme Sünder dieſe 
hübſchen und glücklichen Kinder erblickte, dergleichen er noch nie geſehen, 
wollte er vor ihnen ſtehenbleiben, und die Tränen liefen ihm heiß über die 
Wangen; doch der Henker ſtieß ihn vorwärts, daß der Zug vorüberging und 
bald verſchwand. Die Seldwylerinnen oben erblaßten, und auch ihre Männer 
faßte ein tiefes Grauen, da ſie überhaupt nicht Liebhaber von dergleichen 
Vorgängen waren. Es ward ihnen unheimlich bei dieſen Menſchen, ſo daß 
ſie dem Drängen ihrer Frauen, welche fort wollten, nachgaben und ſich, 
ſo höflich ſie konnten, beurlaubten. Die Ruechenſteiner dagegen waren mit 
dem Trumpf, welchen ſie ausgeſpielt, zufrieden und faſt heiter geworden; 
ſie führten daher ihre werten Gäſte, wie ſie ſagten, guter Dinge wieder 
zum Tore hinaus, galant und geſprächig. 

Vor dem Tore ſtieß der Zug auf die zurückkehrenden Richten 
welche mürriſch vorbeigingen. Gleich darauf folgte ein einzelner Knecht, 
der einen Karren vor ſich her ſtieß, auf welchem der Gerichtete in einem 
ſchlechten Sarge lag. Scheu und ehrerbietig hielt der arme Teufel an und 
ſtellte ſich zur Seite, um die glänzenden Leute vorüberziehen zu laſſen, und 
er rückte den loſen Sargdeckel zurecht, welcher ſtets herabzufallen und den 
Gehängten zu enthüllen drohte. Nun war unter den Kindern der Seld— 
wyler ein ſiebenjähriges Mädchen, keck, ſchön und lockig, das hatte nicht 
aufgehört zu weinen, ſeit es den Knaben hatte dahinführen ſehen, und 
konnte nicht getröſtet werden. Wie der Zug jetzt an dem Karren vorbeiging, 

m ſprang das Kind wie ein Blitz hin— 
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amteten noch etwas von der Mahlzeit zu erſchnappen gedachten. Das 
heftige Mädchen ſchrie laut auf und rief: „Er lebt noch! Er lebt noch!“ 
Sogleich drängten ſich die Frauen von Seldwyla um den Sarg, und als 
ſie den ſchönen erbleichten Knaben ſich regen ſahen, bemächtigten ſie ſich 
ſeiner, nahmen ihn vom Karren und riefen ihn vollends ins Leben zurück, 
indem ſie ihn rieben, mit Waſſer beſprengten, ihm Wein einflößten und 
ihn auf jede Weiſe pflegten. Die Männer unterſtützten ſie dabei, während 
die Herren Ruechenſteiner ganz betroffen umherſtanden und nicht wußten, 
was ſie tun ſollten. Als der Knabe endlich wieder auf den Füßen ſtand 
und ſich umſchaute, wie wenn er im Paradies erwacht wäre, erblickte er 
plötzlich den Henkersknecht, der ihm den Strick umgelegt hatte, und ent- 
ſetzt, daß auch dieſer, wie er meinte, mit in den Himmel gekommen ſei, 
flüchtete und drängte er ſich aufs neue in die Frauen hinein. Gerührt 
baten dieſe die geſtrengen Nachbarn, daß ſie ihnen den Buben ſchenken 
möchten, zum Zeichen guter Freundſchaft; die Männer ſtimmten ihnen bei, 
und die Ruechenſteiner, nachdem ſie eine Weile geratſchlagt, erklärten, daß 
ſie nichts dagegen einzuwenden hätten, wenn ſie den kleinen Sünder mit— 
nähmen, und daß er ihnen, wie er da wäre, geſchenkt ſein ſolle ſamt ſeinem 
Leben. Da waren die hübſchen Frauen und ihre Kinder voll Freuden, und 
Dietegen zog, wie er war, in ſeinem Armenſünderhemde mit ihnen davon. 
Es war aber ein ſchöner Sommerabend, weswegen, als die Seldwyler auf 
der Höhe des Berges und auf ihrem Gebiete angekommen waren, ſie be— 
ſchloſſen, ſich hier in dem abendlichen Sommerwalde auf eigene Rech— 
nung zu beluſtigen und von dem gehabten Schrecken zu erholen, zumal 
ihnen aus der Stadt noch ein anſehnlicher Zuzug entgegenkam, voll Neu— 
gierde, wie es ihnen ergangen ſei. So mußten denn die Muſikanten 
wieder aufſpielen, und die mitgeführten Becher kreiſten erſt jetzt in voller 
Fröhlichkeit. 

Dietegen blickte ſo glückſelig, neugierig und harmlos umher, daß man 
von weitem ſah, daß das ein unſchuldiges Kind war, was ſeine Erzählung 
auch beſtätigte. Die Seldwylerinnen konnten ſich nicht ſatt an ihm ſehen, 
flochten ihm einen Kranz von Laub und Waldblumen auf den Kopf, daß 
er in ſeinem langen weiten Hemde gar lieblich ausſah, und endlich küßten 
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fie ihn der Reihe nach, und wenn ihn die letzte aus den Armen ließ, 
nahm ihn die erſte wieder beim Kopf. 

Aber jenes kleine Mädchen, welches den Dietegen eigentlich gerettet hatte, 
trat jetzt plötzlich aus der Menge hervor und ſtellte ſich zornig zwiſchen den 
Knaben und die Frau, welche ihn eben küſſen wollte; es nahm ihn eifrig 
bei der Hand, um ihn in den Kreis der Kinder zu führen, ſo daß die Ge— 
ſellſchaft in neue Heiterkeit ausbrach und rief: „So iſt es recht! Die 
kleine Küngolt hält ihre Eroberung feſt! Und Geſchmack hat ſie auch, ſeht 
nur, wie gut das Männchen zu ihr paßt!“ Küngolts Vater aber, der Forſt⸗ 
meiſter der Stadt, ſagte: „Der Bub gefällt mir wohl, er hat ſehr gute 
Augen! Wenn es den Herren recht iſt, ſo nehme ich ihn einſtweilen bei mir 
auf, da ich doch nur ein Kind habe, und will ſehen, daß ich einen ehrlichen 
Weidmann aus ihm mache!“ 

Dieſer Vorſchlag erhielt den Beifall der Seldwyler, und ſo ließ Küngolt, 
wohl zufrieden, ihren Dietegen nicht mehr von der Hand, ſondern hielt ihn 
feſt bei ſich. Das Pärchen nahm ſich in der Tat höchſt anmutig aus; auch 
das Mädchen trug einen üppigen Kranz auf dem Köpfchen und war in 
Grün und Rot gekleidet. Deshalb gingen ſie wie ein Bild aus alter Märchen⸗ 
zeit vor dem fröhlichen Volke her, als dieſes endlich beim glühenden Abend— 
rot berghinunter heimwärts zog. Bald jedoch trennte ſich der Forſtmeiſter 
von dem Zuge und ging mit den Kindern ſeitwärts nach ſeinem Forſthauſe, 
welches unweit der Stadt im Walde lag. Ein dunkler Baumgang führte 
zu dem Haufe, in welchem die ſtille Frau des Förſters ſaß und mit Er— 
ſtaunen die Kinder eintreten ſah. Sogleich ſammelte ſich auch das Geſinde, 
und während die Frau den müden Kindern zu eſſen gab, erzählte der Mann 
das Abenteuer mit dem Knaben. Der war aber jetzt gänzlich erſchöpft, 
auch fror es ihn in ſeiner allzuleichten Tracht; daher wurde herumgefragt, 
wer den Ankömmling für die erſte Nacht in ſeinem Bette aufnehmen wolle? 
Aber die Knechte ſowie die Magd wichen ſcheu zurück und hüteten ſich, ein 
Kind zu berühren, das ſoeben am Galgen gehangen hatte. Da rief Küngolt 
eifrig: „Er ſoll in meinem Bettchen ſchlafen, es iſt groß genug für uns 
beide!“ Als hierüber alles lachte, ſagte die Forſtmeiſterin freundlich: „Das 
ſoll er, mein Kind!“ Und den Jungen liebevoll betrachtend, ſetzte fie hin⸗ 
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zu: „Gleich als der arme Schelm hereintrat, befiel mich eine ſonderbare 
Ahnung, als ob ein guter Engel erſchiene, der uns noch zum Heil gereichen 
würde. Soviel iſt ſicher nach meinem Gefühle: Unheil wird er uns nicht 
bringen!“ 

Damit führte ſie die Kinder in das Kämmerchen neben der großen Stube 
und beförderte ſie zu Bette. Dietegen, welcher kaum mehr ſah und hörte, 
was um ihn vorging, machte die gewohnten Bewegungen, um ſich zu ent— 
kleiden; da er aber ſozuſagen ſchon im Hemde war, jo machten ſeine ſchlaf— 
trunkenen vergeblichen Verſuche einen ſo komiſchen Eindruck auf das Mäd— 
chen, welches inzwiſchen ſchon unter die Decke geſchlüpft war, daß es vor 
Vergnügen laut auflachte und rief: „O ſeht mir den Hemdlemann! Er 
will ſich immer ausziehen und hat doch weder Wämschen noch Stiefelchen 
an!“ Auch die Mutter mußte lächeln und ſagte: „Geh in Gottes Namen 
nur in deinem Armenſünderhemdchen zu Bett, du lieber Schelm! Es iſt 
ja ganz neu und dazu von guter Leinwand! Wahrlich, die böſen Leute zu 
Ruechenſtein betreiben ihre Greuel wenigſtens mit einem gewiſſen Aufwand!“ 

Damit deckte ſie die Kinder behaglich zu und konnte ſich nicht enthalten, 
beide zu küſſen, ſo daß nun Dietegen herrlicher aufgehoben war, als er 
es ſich noch am Morgen oder je in ſeinem Leben geträumt hätte. Aber ſeine 
Augen waren ſchon geſchloſſen und ſeine Seele in tiefem Schlafe. „Nun 
hat er aber gar nicht gebetet!“ ſagte Küngolt halblaut und bekümmert, 
worauf die Mutter erwiderte: „So bete du auch für ihn, mein Kindchen!“ 
und in die Stube zurückging. In der Tat ſprach das Mädchen nun zwei 
Vaterunſer, eines für ſich und eines für ſeinen Schlafkameraden, worauf 
es ſtill wurde im dunklen Kämmerlein. 

Geraume Zeit nach Mitternacht erwachte Dietegen, weil nun erſt ihn 
ſein Hals zu ſchmerzen begann von dem unfreundlichen Strick. Das Ge— 
mach war ganz hell vom Mondſchein, aber er konnte ſich durchaus nicht 
entſinnen, wo er war und was aus ihm geworden ſei. Nur das erkannte 
er, daß es ihm, vom Halsweh abgeſehen, unendlich wohl ergehe. Das 
Fenſter ſtand offen, ein Brunnen klang lieblich herein, die ſilberne Nacht 
webte flüſternd in den Waldbäumen, über welchen der Mond ſchwebte: 
alles dies ſchien ihm unbegreiflich und wunderbar, da er noch nie den 
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Wald, weder bei Tag noch bei Nacht, geſehen hatte. Er ſchaute, er horchte, 
endlich richtete er ſich auf und ſah neben ſich Küngoltchen liegen, welcher 
der Mond gerade ins Geſicht ſchien. Sie lag ſtill, aber ganz wach, weil 
ſie vor Freude und Aufregung nicht ſchlafen konnte. Deshalb glänzten 
ihre Augen weit geöffnet und ihr Mund lächelte, als ihr der nahe Dietegen 
ins Geſicht ſchaute und ſich nun beſann. „Warum ſchläfſt du nicht? Du 
mußt ſchlafen!“ ſagte das Mädchen; allein er klagte nun, daß ihm der Hals 
weh täte. Sogleich ſchlang Küngolt ihre zarten Armchen um ſeinen Hals 
und ſchmiegte mitleidig ihre Wangen an die ſeinigen, und wirklich glaubte 
er bald nichts mehr von dem Schmerze zu verſpüren, ſo heilſam ſchien ihm 
dieſer Verband. Nun plauderten ſie halblaut; Dietegen mußte von ſich er— 
zählen; allein er von kannte, den heu⸗ 
war einſilbig, weil | tigen Abend ausge: 
er nicht viel zu ſa⸗ er 435 17 ? nommen. Doch fiel 
gen wußte, was ihn . ihm plötzlich fein 
freute, und vom er= . eee Vergnügen mit der 
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ten Juden, wie er ihn in die Tinte gebracht, wie er aber herrlich geſchoſſen 
habe länger als eine Stunde, und wie er ſich nur wieder eine ſolche Arm— 
bruſt wünſche. „Armbrüſte und Schießzeug hat mein Vater genug, da 
kannſt du gleich morgen anfangen zu ſchießen, ſoviel du willſt!“ ſagte 
Küngoltchen, und nun fing ſie an herzuzählen, was alles für gute Dinge 
und ſchöne Sachen im Hauſe ſeien, was ſie ſelbſt für Hauptſachen in einer 
kleinen Truhe beſitze, zwei goldene Regenbogenſchüſſelchen, ein Halsband 
von Bernſtein, ein Legendenbüchlein mit bunten Heiligen und auch einen 
ſchönen Schnecken, in welchem eine kleine Muttergottes ſitze in Gold und 
roter Seide, mit einem Glasſcheibchen bedeckt. Auch gehöre ihr ein vergoldeter 
ſilberner Löffel mit einem gewundenen Stiel, mit dem dürfe ſie aber erſt 
eſſen, wenn ſie einſt groß ſei und einen Mann habe; dann bekomme ſie 
zur Hochzeit den Brautſchmuck ihrer Mutter und deren blaues Brokatkleid, 


130 


welches ganz allein aufrecht ſtehen könne, ohne daß jemand drin ſtecke. 
Hierauf ſchwieg ſie ein Weilchen; dann ihren Schlafgeſellen feſter an ſich 
ſchließend, ſagte ſie leiſer: „Du Dietegen!“ „Was?“ fragte er, und ſie 
erwiderte: „Du mußt mein Mann werden, wenn wir groß ſind, du gehörſt 
mein! Willſt du freiwillig?“ „Ja freilich,“ ſagte er. „So gib mir die 
Hand darauf!“ meinte die Heiratsluſtige; er tat es, und nach dieſem Ehe— 
verſprechen ſchliefen ſie endlich ein und erwachten nicht, bis die Sonne 
ſchon hoch am Himmel ſtand. Denn die gute Mutter hatte abſichtlich, um 
dem Knaben ſeine Erholung zu gönnen, auch ihr Kind nicht geweckt. 

Jetzt aber trat ſie ſorglich in die Kammer, ein vollſtändiges Knaben— 
gewand auf dem Arme tragend. Vor zwei Jahren war ihr von einer ge— 
fällten Eiche ein Sohn erſchlagen worden, deſſen Kleider, obgleich er ein 
Jahr älter geweſen als Dietegen, dieſem recht ſein mochten, da er voll— 
kommen die Größe jenes verlorenen Kindes beſaß. Es war das Feiertags— 
kleid, welches ſie mit Leid und Weh aufbewahrt; darum war ſie mit der 
Sonne aufgeſtanden, um einige bunte Bänder davon abzutrennen, welche 
dasſelbe zierten, und die Schlitze zuzunähen, die das ſeidene Unterfutter 
durchſchimmern ließen. Ihre Tränen waren über dieſer Arbeit wieder ge— 
floſſen, als ſie die rote Seide, welche wie ein verlorener Frühling hervor— 
glänzte, allmählich hinter dem ſchwarzen Tuche des Wämschens und der 
kleinen Pumphoſe verſchwinden ſah. Aber ein ſüßer Troſt beſchlich ſie, da 
ihr das Schickſal jetzt ein ſo ſchönes, dem Tod abgejagtes Menſchenkind zu— 
ſandte, welches ſie mit der dunklen Hülle ihres van Kindes bekleiden 
konnte, und ſie ließ nicht nur aus Eile, ſondern ae 
abſichtlich die helle Seide darunter, wie das ver— 
borgene Feuer ihres eigenen Herzens; denn ſie 
meinte es viel beſſer und lieblicher mit allen 
Weſen, als ſie in ihrer Stille zu zeigen vermochte. b 
Wenn der Junge ſich gut anließ, ſo wollte ſie die ey Be € 
Schlitze wieder auftrennen; er follte das Kleid I, 1a 
ohnehin nur einige Tage für die Woche tragen, 
bis ein handfeſteres Werkelkleid gezimmert war. 
Während ſie aber dem Knaben Anleitung gab, 


das ungewohnte Staatskleid ſich anzuziehen, war Küngoltchen längſt aus 
dem Bette und hatte unverſehens das abgelegte Galgenhemd erwiſcht und 
aus Mutwillen ſich über den Kopf gezogen, jo daß fie jetzt darin herum 
ſpazierte und es auf dem Boden nachſchleppte. Dazu trug ſie die Hände 
auf dem Rücken, wie wenn ſie gebunden wären, und ſang: „Ich bin ein 
armes Sünderlein und habe keinen Strumpf am Bein!“ Darüber erſchrak 
die Frau Forſtmeiſterin tödlich und erbleichte. „Um Chriſti willen,“ ſagte 
ſie dennoch ſanft und leiſe, „wer lehrt dich nur ſolche ſchlimmen Späße!“ 
und ſie nahm dem vergnügten Kind das böſe Hemd. Dietegen aber ergriff 
es voll Zorn und zerriß es mit wenig Zügen in zwanzig Stücke. 

Nun die Kinder angekleidet waren, ging es endlich zum Frühſtück in die 
Stube. Es war in der e den mußte, daß es in ſeiner 
Frühe Brot gebacken wor⸗ | Geſtalt den großen Broten 
den, daher gab es friſche gleichſah, waren heute zwei 
Kümmelkuchenzu der Milch— gemacht worden, und das 
ſuppe, und ſtatt des klei⸗ Mädchen ruhte nicht, bis 
nen Extrabrötchens, das Dietegen das vollkomme— 
ſonſt für Küngolt ſorglich 2 — nere gewählt hatte. Er aß 
gebildet und gebacken wer: | ohne Schüchternheit alles, 
was man ihm gab, wie wenn er von fremden böſen Leuten in das Vater— 
haus zurückgekommen wäre. Aber er war ganz ſtill dabei und beſah ſich 
fortwährend die freundliche milde Frau, die helle Stube und die ſtatt— 
lichen Geräte; als er gegeſſen, ſetzte er dieſe Betrachtungen fort, denn die 
Wände waren mit Tannenholz getäfelt und mit buntem Blumenwerk über: 
malt und in den Fenſtern glänzten zwei gemalte Scheiben mit den Wappen 
des Mannes und der Frau. Als er auch das Bufett mit dem blanken Zinn— 
geſchirr aufmerkſam beſchaut, erinnerte er ſich plötzlich des ſchmutzigen 
Silberkännchens, das ihn ins Unglück gebracht, und der unfreundlichen 
Bettelvogtswohnung, und in der Meinung, er müſſe wieder dahin zurück— 
kehren, ſagte er ängſtlich: „Muß ich jetzt wieder nach Haus gehen? Ich 
weiß den Weg nicht!“ 

„Den brauchſt du auch nicht zu wiſſen,“ ſagte die Mutter gerührt und 
ſtreichelte ihm das Kinn; „haſt du noch nicht gemerkt, daß du bei uns 
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bleiben mußt? Geh jetzt mit ihm herum, Küngoltchen, und zeig’ ihm das 
Haus und den Wald und alles, aber geht nicht zu weit!“ 

Da nahm ihn Küngoltchen bei der Hand und führte ihn in des Forſt— 
meiſters Kammer, wo er ſeine Waffen bewahrte. Sechs oder ſieben ſchöne 
Armbrüſte hingen dort, ferner Jagdſpieße, Hirſchfänger, Weidmeſſer und 
Dolche; auch des Forſtmeiſters langes Schwert ſtand in einer Ecke. Die 
tegen beſchaute alles, ohne ein Wort zu ſprechen, aber mit glänzenden 
Augen; Küngolt ſtieg auf einen Stuhl, um ihm die Armbrüſte herunter— 
zureichen, von denen einige mit eingelegter Arbeit künſtlich verziert waren. 
Er bewunderte alles mit ehrerbietigen Blicken, wie etwa ein talentvoller 
Junge ſich in der Werkſtatt eines großen Malers umſieht, während dieſer 
nicht zu Haufe iſt. Küngolts Verſprechen, eine Schießbeluſtigung anzu— 
ſtellen, konnte freilich nicht ausgeführt werden, weil die Bolzen in einem 
Kaſten verſchloſſen waren; dafür gab ſie ihm einen ſchönen kurzen Spieß 
in die Hand, damit er eine Waffe trage, und führte ihn nun in den Forſt 
hinaus. Zunächſt kamen ſie durch einen eingehegten Wildgarten, in welchem 
die Stadt zahmes Rotwild pflegen ließ, damit es ja nie an einem guten 
Braten fehle zu ihren öffentlichen Schmauſereien. Das Mädchen lockte 
einen a herbei und einige Rehe; ſolche Tiere hatte Dietegen bisher nur 

e tot geſehen; er ſtand deshalb ganz verzückt mit ſeinem 

ke Spieß auf der Schulter und konnte ſich nicht fatt ſchauen 

Nan dem Stehen und Gehen des ſchönen Wildes. Be⸗ 
Al \ | gierig ſtreckte er die Hand aus nach dem ſtol— 
zen Hirſch, um ihn zu ſtreicheln, und als 
Mi, mit einem Satze ſeitwärts ſprang und 
läſſig davontrabte, lief er ihm auf— 
jubelnd und jauchzend nach und 
%%% ſprang mit ihm um die Wette im 
. 5 A: 7 weiten Kreiſe herum. Es war viel⸗ 
En leicht das erſtemal in feinen Leben, 

* 8 daß er auf dieſe Weiſe ſeine Glieder 
17 brauchte und ſeiner Lebensluſt inne 
ward, und der Hirſch, voll Anmut 
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und Kraft, ſchien den behenden Knaben zu feinen Vergnügen zu verlocken 
und, indem er vor ihm floh, ſeine ſchönſten Sprünge zu üben. 

Doch Dietegen wurde wieder ſtill und beſchaulich, als ſie den Hochwald 
betraten, in welchem die Tannen und die Eichen, die Fichten und die 
Buchen, der Ahorn und die Linde dicht ineinander zum Himmel wuchſen. 
Das Eichhörnchen blitzte rötlich von Stamm zu Stamm, die Spechte häm— 
merten, hoch in der Luft ſchrien die Raubvögel, und tauſend Geheimniſſe 
rauſchten unſichtbar in den Laubkronen und im dichten Geſtäude. Küngolt 
lachte wie närriſch, weil der arme Dietegen nichts von allem verſtand und 
kannte, obgleich er in einem Berg- und Waldſtädtchen aufgewachſen, und 
ſie wußte ihm alles geläufig zu weiſen und zu benennen. Sie zeigte ihm 
den Häher, der hoch in den Zweigen ſaß, und den bunten Specht, der eben 
um einen Stamm herumkletterte, und über alles wunderte er ſich höchlich, 
und daß die Bäume und Sträucher ſo viele Namen hatten. Nicht einmal 
die Haſelnuß- und die Brombeerſträucher hatte er gekannt. Sie kamen an 
einen rauſchenden Bach, in welchen, von ihren Füßen aufgeſcheucht, eben 
eine Schlange ſchlüpfte und davonſchwamm oder ſich in den Steinen ver— 
kroch. Schnell riß ſie ihm den Spieß aus der Hand und wollte damit in 
dem Waſſer herumſtechen, um die Schlange aufzuſtöbern. Aber als Die— 
tegen ſah, daß ſie die blankgeſchliffene ſchöne Waffe mißhandeln wollte, 
nahm er ihr dieſelbe ſtracks wieder aus den Händen und machte ſie auf— 
merkſam, wie ſie die glänzende ſcharfe Spitze an den Steinen verderben 
würde. „Das iſt wohlgetan von dir, du wirſt gut zu brauchen ſein!“ ſagte 
plötzlich der Forſtmeiſter, der mit einem Knechte hinter den Kindern ſtand. 
Sie hatten ihn wegen des Bachgeräuſches nicht kommen hören. Der Knecht 
trug einen geſchoſſenen Auerhahn an der Hand, denn ſie waren in der 
Morgenfrühe ſchon ausgezogen. Dietegen durfte den prächtigen Vogel an 
ſeinen Spieß hängen und über der Schulter vorantragen, daß die ent- 
fächerten Flügel ſeine ſchlanken Hüften verhüllten, und der Forſtmeiſter 
betrachtete mit Wohlgefallen den ſchönen Knaben und verhieß, einen rechten 
Geſellen aus ihm zu machen. 

Vorderhand jedoch ſollte er nur notdürftig etwas leſen und ſchreiben 
lernen und mußte zu dieſem Ende hin jeden Tag mit Küngoltchen zur Stadt 
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gehen, wo in einem Nonnen- und in einem Mönchskloſter für die Bürger: 
kinder einiger Unterricht erteilt wurde. Aber die Hauptunterweiſung erhielt 
Dietegen auf dem Hin- und Herwege, auf welchem das Mädchen ihm die 
Welt auftat und ihm die Auskunft gab über alles, was am Wege ſtand 
oder darüber lief. Hierbei befolgte die kleine Lehrjungfer eine Erziehungs— 
art von eigentümlicher Erfindung. Sie neckte, hänſelte und belog den un— 
wiſſenden und leichtgläubigen Knaben erſt über alle Dinge, indem ſie ihm 
die dickſten Bären und Erfindungen aufband, und wenn er dann ihre Lügen 


und Märchen gutmütig glaubte und ſich darüber verwunderte, ſo beſchämte 


ſie ihn mit der Erklä— 
rung, daß alles nicht 
wahr ſei; nachdem ſie 
ihm dann ſeinen blinden 
Glauben ſpottend ver: 
wieſen, verkündigte ſie 
ihm mit großer Weis⸗ 
heit den wahren Beſtand 
der Welt, ſo weit er 
ihrem Kinderköpfchen be⸗ 
kannt war, und er be— 


fliß ſich errötend eines 
größeren Scharfſinnes, 
bis ſie ihm eine neue 
Falle ſtellte. Nach und 
nach aber wurde er da— 
durch gewitzigt, den Welt— 
lauf beſſer zu verſtehen, 
was ein anderer Junge 
zu ſeinem Schrecken er— 
fahren mußte; denn als 
dieſer es dem Mädchen 


nachtun wollte und den Dietegen mit einem frechen Aufſchnitt bewirtete, 
ſchlug er ihn unverweilt ins Geſicht. Küngolt, hierüber verblüfft, war 
neugierig, ob ſich ein ſolcher Zorn auch gegen ſie wenden könnte, und pro— 
bierte den Schüler auf der Stelle, aber ſachte, mit neuen Lügen. Von ihr 
jedoch nahm er alles an, und ſie ſetzte ihren wunderlichen Unterricht keck— 
lich fort, bis ſie entdeckte, daß er gutmütig mit ihren Lügen zu ſpielen an— 
fing und einen zierlichen Gegenunterricht begann, indem er ihre mut— 
willigen Erfindungen mit nicht unwitzigen Querzügen durchkreuzte, ſo daß 
ſie manchmal auf ein glattes Eis geſetzt wurde. Da fand ſie, daß es Zeit 
ſei, ihn aus dieſer Schule zu entlaſſen und einen Schritt weiter zu führen. 
Sie begann ihn jetzt zu tyranniſieren, daß er faſt in ärgere Dienſtbarkeit 
verfiel, als er einſt bei dem Bettelvogt erduldet hatte. Alles gab ſie ihm 
zu tragen, zu heben, zu holen und zu verrichten; jeden Augenblick mußte 
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er um fie fein, ihr das Waſſer ſchöpfen, die Bäume ſchütteln, die Nüſſe 
aufklopfen, das Körbchen halten und die Schuhe binden; und ſelbſt ihr das 
Haar zu ſtrählen und zu flechten, wollte ſie ihn abrichten; aber das ſchlug 
er ab. Da ſchmollte und zankte fie mit ihm, und als ihn die Mutter unters 
ſtützte und ſie zur Ruhe verwies, wurde ſie ſogar gegen dieſe ungebärdig. 

Doch Dietegen erwiderte ihre Unart nicht, gab ihr kein böſes Wort und 
war immer gleich geduldig und anhänglich. Das ſah die Forſtmeiſterin 
mit großem Wohlgefallen, und um ihn dafür zu belohnen, erzog ſie den 
Knaben wie ihr eigenes Kind, indem ſie ihm alle jene zarteren und feineren 
Zurechtweiſungen und unmerklichen Leitungen gab, welche man ſonſt nur 
dem eigenen Blute zukommen läßt und durch welche man ihm die ſchöne 
Farbe herkömmlicher guter Sitte verleiht. Freilich hatte fie davon den Ge— 
winn, daß ſie in dem Pflegling einen kleinen Sittenſpiegel für das mut⸗ 
willige Mädchen ſchuf, und es war drollig anzuſehen, wie die unruhige 
Küngolt bald beſchämt ihrem beſſeren Vorbild nachzuleben trachtete, bald 
eiferſüchtig und zornig auf dasſelbe wurde. Einmal war ſie ſo gereizt, daß 
ſie mit einer Schere leidenſchaftlich nach ihm ſtach; Dietegen fing raſch 
und ſtill ihr Handgelenk, und ohne ihr weh zu tun, ohne einen böſen Blick, 
wand er die Schere ſanft aber ſicher aus ihrer Hand. Dieſer Auftritt, wel⸗ 
chem die Mutter im Verborgenen zugeſehen, bewegte ſie ſo heftig, daß ſie 
hervortrat, den Knaben in die Arme ſchloß und liebevoll küßte. Still und 
bleich vor Aufregung ging das Mädchen hinaus. „Geh, verſöhne dich mit 
ihr und mach' den Trotzkopf wieder gut!“ ſagte die Mutter; „du biſt ihr 
guter Engel!“ 

Dietegen ſuchte fie und fand fie hinter dem Haufe unter einem Holunder⸗ 
baum; ſie weinte wild und krampfhaft, zerriß ihre Halsſchnur, indem ſie 
dieſelbe zuſammenzog, als ob ſie ſich erdroſſeln wollte, und zerſtampfte 
die zerſtreuten Glasperlen auf dem Boden. Als Dietegen ſich ihr näherte 
und ihre Hände ergreifen wollte, rief ſie ſchluchzend: „Niemand darf dich 
küſſen, als ich! Denn du gehörſt mir allein, du biſt mein Eigentum, ich 
allein habe dich aus dem Sarge befreit, in dem du auf ewig geblieben 
wäreſt!“ 
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Da der Knabe gar ſtattlich heranwuchs, erklärte der Forſtmeiſter eines 
Tages, daß es nun Zeit für ihn ſei, mit in den Wald zu gehen und die 
Jägerkunſt zu lernen. So wurde er von Küngolts Seite genommen und 
war die meiſten Tage vom Morgengrauen bis zur ſinkenden Nacht mit den 
Männern in den Wäldern, auf Moor und Heide. Erſt jetzt reckten ſich ſeine 
Glieder aus, daß es eine Freude war; raſch und gelenkſam wie ein Hirſch 
gehorchte er auf den Wink und lief zur Stelle, wohin man ihn ſchickte. 
Schweigſam und gelehrig war er überall zur Hand, trug die Geräte, half 
die Netze ſtellen, ſprang über Halden und Gräben und erſpähte den Stand 
des Wildes. Bald kannte er die Fährten aller Tiere, wußte den Lockruf 
der Vögel nachzuahmen, und ehe man ſich's verſah, ließ er ein junges 
Schwarzwild auf den Sauſpieß rennen. Nun gab ihm der Forſtmeiſter auch 
eine Armbruſt. Mit derſelben übte er ſich zu jeder Stunde nach der 
Scheibe ſowohl wie nach lebendigen Zielen, kurz, als Dietegen ſechzehn 
Jahre zählte, war er bereits ein junger Weidmann, den man überall hin— 
ſtellen durfte, und der Forſtmeiſter ſandte ihn ſchon etwa allein hinaus, 
die Knechte anzuführen und die Stadtforſte zu überwachen. 

Dietegen war daher nicht nur mit der Armbruſt auf dem Rücken, ſon⸗ 
dern auch mit dem Schreibzeug im Gürtel auf den Bergen zu ſehen, und 
er gereichte mit ſeinen wachſamen Augen, mit ſeinem friſchen Gedächtnis 
ſeinem Pflegevater zu guter Aushilfe. Da er ſich nun fo gut anließ, ge— 
wann ihn der Forſtmeiſter täglich lieber und ſagte, er müſſe ihm gänzlich 
ein ehr- und wehrbarer Stadtmann werden. 

Es war begreiflich, daß Dietegen dem Forſtmeiſter mit Leib und Seele 
anhing; denn nichts gleicht der Neigung eines Jünglings zu dem Manne, 
von welchem er weiß, daß er ihm fein Beſtes zuwenden und lehren will 
und den er für ſein untrügliches Vorbild hält. 

Der Forſtmeiſter war ein Mann von etwa vierzig Jahren, groß und feſt, 
von breiten Schultern und ſchönen Anſehens. Sein goldblondes Haar 
war bereits von einem Silberſchimmer überflogen, dagegen die Geſichts⸗ 
farbe friſch gerötet und die blauen Augen groß, offen und voll Feuer. 
In ſeiner Jugend war er denn auch der luſtigſte und wildeſte der Seld— 
wyler geweſen, der ſtets die wunderlichſten Streiche angegeben; als er aber 
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ſeine junge Frau heimgeführt, änderte er ſich augenblicklich und blieb ſeit 
der Zeit der geſetzteſte und ruhigſte Mann von der Welt. Denn die Frau 
war von äußerſt zarter Beſchaffenheit, von einer wehrloſen Herzensgüte, 
und obgleich nicht unwitzig, hätte ſie doch mit keinem ſcharfen Worte einer 
Unbilde zu widerſtehen vermocht. Eine rüſtig Streitbare würde den leb— 
haften Mann wahrſcheinlich zu weiterem Tun gereizt haben; gegen die an— 
mutige Schwäche der zarten Frau aber benahm er ſich wie die wahre Stärke; 
er hütete ſie wie ſeinen Augapfel, tat, was ihr Freude gewährte, und blieb 
nach vollbrachtem Tagwerk ruhig an ſeinem Herde. 

Nur bei den wichtigſten getrunken, ging er als der 
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verdrießlichen, halb heitern Löwenlaune erwachte, welche ſich in der Tat 
zu dem kleinen Katzenjammer der Heutigen verhielt, wie der Löwe zur 
Katze. Zeitig in der hellen Morgenſonne erſchien er beim Frühſtück, und 
das Unwohlſein bezwingend, eröffnete er dasſelbe mit einem mürriſchen 
Scherzwort, einem drolligen Einfall. Seine Frau, welche ſtets hungrig 
nach Witzen ihres ſonſt ſchweigſamen Mannes war, lachte ſogleich mit ſo 
hellem Geklingel, wie man hinter dem ſanften Weſen nie geſucht hätte; 
es lachten die Kinder, die Jäger und das Geſinde. Auf dieſe Art ging es 
fort; unter allgemeinem Gelächter wurden die Geſchäfte getan, der Forft- 
meiſter immer voran, die Axt ſchwingend oder Laſten hebend. An einem 
ſolchen Tage war einſt Feuer in der Stadt ausgebrochen; über brennenden 
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Dächern ragte ein unzugängliches hölzernes Fachwerk, in welchem eine ver— 
geſſene alte Frau jammerte und auf deren Schulter ein zahmer Star ſich 
kläglich und drollig gebärdete. Niemand wußte ihr beizukommen, als der 
Forſtmeiſter zur Stelle kam. Der erklomm einen Abſatz an einer gegenüber— 
ſtehenden hohen Mauer, zog mit gewaltiger Kraft eine Leiter nach ſich, 
ſchwenkte ſie in der Luft und legte ſie nach dem Fenſter der Verlaſſenen hin— 
über. Auf dieſer Schwindelbrücke ging er hin und ſchritt wieder herüber, 
das Weib auf den Armen, den Vogel auf dem Kopfe und das leckende Feuer 
unter ſich. Alles dies tat er wie zum Scherze, mit launigen Ausdrücken 
und Bewegungen. 

War dann ein tüchtiges Stück Arbeit getan, fo bewirtete er ſein Haus 
auf das beſte und hielt eine luſtige Nachfeier mit den Seinen. Dabei war 
er ungewöhnlich zärtlich gegen ſeine Frau, nahm ſie wohl auf die Knie, 
zum großen Vergnügen der Kinder, und nannte ſie ſein Weißkehlchen und 
ſeine Schwalbe, und ſie, die Arme übereinandergelegt in ſelbſtvergeſſener 
Behaglichkeit, verwandte lachend kein Auge von ihm. 

An einem ſolchen Tage war es auch, daß er einen Tanz veranſtaltet, da 
es gerade der erſte Mai war. Er ließ einen Spielmann holen und einige 
junge Leutchen aus der Stadt dazu laden. So wurde denn auf dem glatten 
Raſen unter den blühenden Bäumen zunächſt des Hauſes zierlich getanzt, 
und der Forſtmeiſter eröffnete den Reigen mit ſeiner Frau, die ſich be— 
ſcheiden geſchmückt hatte, aber ihre feine Geſtalt lächelnd herumdrehte. 
Da ſah auch Dietegen, welcher ſich die letzten Jahre eifrig zu den Männern 
gehalten, daß Küngolt ein ſchönes Weib zu werden begann. Ihr Geſicht, 
von zarten und lieblichen Zügen, erinnerte an die Mutter; der Wuchs aber 
artete dem Vater nach; denn ſie ſchoß wie eine junge Tanne in die Höhe, 
die Bruſtknochen waren ſo kühn gewölbt, daß ſie trotz ihrer vierzehn Jahre 
faſt vollbuſig ſchien; goldgelbes Ringelhaar fiel üppig über den Rücken 
und verhüllte die noch eckigen, aber ſchön und feſt geformten Schulter— 
blätter. Sie ging grün gekleidet, trug um den bloßen Hals ihr Bernſtein— 
band und auf dem Haupte, gleich den andern Mädchen, nach damaliger 
Sitte ein Roſenkränzchen. Ihre Augen leuchteten offen und freundlich um— 
her; aber unverſehens blitzten ſie einmal mutwillig auf und ſtreiften wie 


139 


Pfeile über die Jünglinge hin, bis fie einen Augenblick auf Dietegen ruhten 
und dann wieder weiter fuhren. Dietegen ſah unverwandt hin, ſie flüchtig 
noch einmal zurück, worauf er den Blick errötend niederſchlug und Küngolt 
ſich an ihrem Haar zu ſchaffen machte. Das war das erſtemal, daß ſie ſich 
nicht mehr unbefangen anſahen; aber bald darauf waren ſie wieder in der 
Nähe und fanden ſich Hand in Hand in einem Ringreihen. Ein neues 
ſüßes Gefühl durchſtrömte ihn und verließ ihn auch nicht mehr, als der 
Ring ſich wieder löſte. Küngolt aber ging von ihm wie von einer Sache, 
die einem zu eigen gehört und deren man ſicher iſt; nur zuweilen warf ſie 
einen Blick über ihn, e Jungen wurden ſo mun⸗ 
und wenn er etwa in a 1 ter und flügge wie die 
die Nähe anderer Mäd- jungen Holztauben und 
chen geriet, war ſie un⸗ RN taten es bald dem luſti⸗ 
verſehens da und ſtand gen Forſtmeiſter zuvor, 
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ſonders da fie nun anfing, ihm auch allerlei luſtige Spitznamen anzu- 
hängen. So ehrbar nun all die Luſtbarkeit war, ſo hätte ſie doch der Bürger 
einer andern Stadt vielleicht um ein kleines Maß zu warm befunden; der 
Würzwein, welchen die Leutchen tranken, war untadelhaft gemiſcht, aber 
in ihnen ſelbſt war ein klein bißchen zu viel Zucker und in ihrer Freude 
um ein weniges zu viel Süßigkeit. Die Hände der jungen Mädchen lagen 
fortwährend auf den Schultern der Jünglinge, und das Völkchen nahm 
ſich auf den Schoß und küßte ſich gelegentlich, ohne ein Pfänderſpiel vor⸗ 
zuſchützen, wie die heutigen Philiſter. Kurz, es fehlte ihnen das Glas und 
der Kriſtall einer gewiſſen Sprödigkeit, mit welcher Dietegen dafür zu 
reichlich geſegnet war als ein Abkömmling von Ruechenſtein. Denn obgleich 
er bereits verliebt war, floh er das Liebkoſen, welches ziemlich allgemein 
begonnen hatte, wie das Feuer und hielt ſich vorſichtig außerhalb der 
gefährlichen Linie. Deſto kecker und zutulicher wurde Küngolt, welche in 
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kindlicher Unwiſſenheit, nach Art unerwachſener Mädchen, ſich nicht be— 
herrſchte, ſondern den ſpröden Knaben aufſuchte, der im Schatten dunkler 
Bäume ſaß, und ſich neben ihn ſetzte, ſeine Hand ergreifend und halb kind— 
lich mit ſeinen Fingern ſpielend. Als er dies geſchehen ließ und ihr mit der 
Hand gönnerhaft und ſanft, faſt wie wenn er ihr Pate wäre, durch das 
Ringelhaar fuhr, legte ſie ſogleich den Arm um ſeinen Hals und liebkoſte 
ihn mit der Unbefangenheit, aber auch mit all dem rückhaltloſen Ungeſtüm 
eines Kindes, während es doch ſchon die Jungfrau in ihr war, die ſie be— 
wegte. Dietegen, der kein Kind mehr war, wollte für beide Verſtand 
brauchen und war ängſtlich befliſſen, ſich aus ihren Armen loszumachen, 
als die fröhlich erregte Forſtmeiſterin herbeikam und mit Vergnügen die 
Kinder beiſammen ſah. 

„Das iſt recht, daß ihr auch zuſammenhaltet,“ ſagte ſie, indem ſie beide 
zumal in die Arme ſchloß, „ſei nur dem Dietegen recht gut, mein Kind! 
Er verdient es, daß er eine Heimat nicht nur in unſerem Hauſe, ſondern 
auch in deinem Herzchen behält; und du, Dietegen! ſei meinem Küngoltchen 
allezeit ein treuer Wächter und Beſchützer und laß es nie aus deinen 
Augen, denen ich alles Gute zutraue!“ 

„Er gehört niemand als mir, und das ſchon lange!“ ſagte Küngolt faſt 
trotzig und küßte ihn keck und leichthin auf die Wange, halb wie einen 
Bräutigam und halb wie ein Kind ein junges Kätzchen küßt. Jetzt ward 
dem armen Burſchen zu heiß und unheimlich zwiſchen Tochter und Mutter; 
er machte ſich ziemlich unſanft von ihnen los und trat einige Schritte 
weit hinweg, Küngolt verfolgte ihn mutwillig, und als er fliehend wieder 
in die Nähe der hübſchen Mutter kam, fing ihn dieſe ſcherzend auf, hielt 
ihn feſt und rief: „Hier haſt du ihn, mein Töchterchen! Komm und halt 
ihn feſt!“ 

Als er aufs neue ſo gefangen war, klopfte ihm das Herz vor großer Auf— 
regung, und indem er ſich ſo wohl geborgen ſah, empfand er erſt recht 
ſeine Einſamkeit in der Welt. Er kam ſich vor wie eine vom Baume des 
Lebens geſchüttelte verlorene Seele, welche, von weichen Händen aufge— 
hoben und gepflegt, nun für immer des eigenen freien Daſeins beraubt 
wäre. Deshalb, wie nun das Gefühl der perſönlichen Freiheit mit der zärt⸗ 
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lichen Zuneigung in ihm rang, 
ſtand er zitternd und ſchweigend, 
halb in Empörung gegen die eigen- 
mächtige Zutulichkeit der Frauen, 
halb in Verſuchung, das Mädchen 
ungeſtüm an ſich zu ziehen und 
beim Kopf zu nehmen. Er liebte 
die Mutter mit der treueſten und 
dankbarſten Anhänglichkeit, aber 
ihre unbefangene Aufmunterung 
zum Koſen machte ihm wunder⸗ 
| lich und ſchwül zumute; er be 
trachtete ſich als dem Töchterchen ganz zu eigen gehörig; aber höchſt ernſt— 
haft war er um ihre gute Sitte beſorgt, und als ihn Küngolt nun heftig 
auf den Mund küſſen wollte, hielt er plötzlich die Hand dazwiſchen und 
ſagte wohlwollend, aber mit dem Tone eines alten Schulmeiſters: „Du 
biſt noch zu jung zu dieſem! Das ſchickt ſich nicht für dich!“ 

Das Mädchen wurde blaß vor Unmut und Beſchämung; plötzlich ging 
ſie hinweg und miſchte ſich wieder unter die Geſellſchaft, wo ſie mit zor— 
niger Ausgelaſſenheit einigemal herumſprang und ſich dann finſter zur 
Seite ſetzte. Die Forſtmeiſterin ſtreichelte dem jungen Sittenprediger 
lächelnd die Wange und ſagte: „Ei du biſt ja ein gar geſtrenger Geſpan! 
Aber um ſo treuer wirſt du um mein Kind ſorgen! Verſprich mir, es nie 
zu verlaſſen! Sieh, wir ſind alle ein luſtiges Völklein, und es e ſein, 
daß wir zu wenig an die Zukunft denken!“ 

Dietegen gab ihr mit naſſen Augen die Hand, und ſie führte ihn eben— 
falls zu den Leuten zurück. Doch Küngolt kehrte ihm ſchnöde den Rücken 
und ſchaute mit wirklichem Kummer und Zorn in die Mainacht hinaus. 

Wunderbar! Nun war das Kind auf einmal groß genug, dem ſpröden 
Jünglinge Liebesſorge zu machen; denn traurig und betreten ſtand er auch 
zur Seite und war noch mehr beſchämt als das Mädchen. „Was iſt das? 
Was gibt's da zu grämen?“ ſagte der vergnügte Forſtmeiſter, als er es be⸗ 
merkte, und leidenſchaftlich fing Küngolt an zu weinen und rief vor 
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aller Welt: „Er ift mir geſchenkt worden von den Richtern, da er nichts 
als ein Leichnam war, den ich zum Leben erweckt habe! Drum hat nicht er 
über mich zu richten, ſondern ich allein über ihn, und er muß tun alles, 
was ich will, und wenn ich ihn gern küſſe, ſo habe ich es allein zu ver— 
antworten, und er hat nur ſtill zu halten!“ 

Alles lachte über dieſe wunderliche Außerung; die Forſtmeiſterin aber 
nahm den Dietegen bei der Hand, führte ihn zu dem Kinde hin und ſagte: 
„Komm! Verſöhne dich mit ihr und laß dich diesmal noch küſſen! Nach— 
her ſollſt du auch deinen Willen haben und ihr Vorgeſetzter ſein in ſolchen 
Sachen!“ Errötend wegen der vielen Zuſchauer bot Dietegen dem Mädchen 
halbwegs den Mund hin; ſie ergriff ihn herriſch bei den Locken, küßte ihn, 
und nachdem ſie noch einen 105 ſtreifte. Jetzt glühte auch 
Blick voll Zorn auf ihn Br, in ihm ein leidenſchaftli⸗ 
geworfen, ging ſie ſo raſch ER IR, = 0 ches Weſen an; er verließ 
und trotzig hinweg, daß fi ö ls ON bald nach ihr den Kreis 
der goldne Flug ihres Rin⸗ %* 1 — n a Wund ſuchte die wilde Kün⸗ 
gelhaares in der Nachtluft ES 10% . 5 golt ſchnell und ſchneller, 
wehte und Dietegens G- 


Verde, 
int 


5 7 = 


e bis er ſie auf der andern 
ſicht im Vorübergehen 1 Seite des Hauſes fand, 
wie ſie träumeriſch am Brunnen ſaß und mit der Bernſteinkette an ihrem 
Halſe ſpielte. Dort ergriff er ihre beiden Hände, preßte ſie in ſeine rechte 
Hand, faßte mit der linken ihre Schulter, daß das glänzende, noch un— 
vollkommene Gebilde unter ſeiner feſten Hand zuſammenzuckte, und ſagte 
haſtig: „Höre, du Kind! ich laſſe nicht mit mir ſpielen! Von heut an biſt 
du ſo gut mein Eigentum, wie ich das deinige, und kein anderer Mann ſoll 
dich lebendig bekommen! Daran denke, wenn du einſt groß genug biſt!“ 

„O du großer und alter Mann!“ ſagte Küngolt leiſe lächelnd, indem ſie 
etwas erblaßte: „Du biſt mein und nicht ich dein! Aber das hat dich 
nicht zu kümmern; denn ich werde dich wohl niemals fahren laſſen!“ 

Damit ſtand ſie auf und ging, ohne den Geſpielen weiter anzuſehen, um 
das Haus herum. 

Die gute Forſtmeiſterin aber erkältete ſich in der kühlen Mainacht und 
trug eine tödliche Krankheit davon, welcher ſie in wenigen Monaten erlag. 
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Auf dem Todbette war ſie ſehr bekümmert um ihren Mann und um das 
Kind; auch ſuchte ſie hartnäckig die Urſache der Krankheit zu leugnen; denn 
ſie fühlte wohl, daß das nicht die rechte Todesart für eine Hausmutter 
ſei, die von Unvorſichtigkeit in der Freude herrührt. 

Weil ſie nun tot im Hauſe lag, waren alle ſehr traurig, und die ganze 
Stadt bedauerte ſie, da ſie keinen einzigen Feind hatte. Der Forſtmeiſter 
ſelbſt weinte des Nachts in ſeinem Bette; des Tages ſprach er kein Wort 
und ging nur ab und zu vor den Sarg und beſah ſich die ſtille Leiche, 
worauf er kopfſchüttelnd wieder wegging. 

Er ließ einen ſchweren Kranz von jungem Tannengrün binden und legte 
ihn auf den Sarg; Küngolt häufte noch ein Gebirge von Waldblumen dar⸗ 
auf, und dergeſtalt wurde die Leiche von der Höhe hinunter zur Kirche ge— 
tragen, gefolgt von den Verwandten und Freunden und den Jägerknechten. 


Als ſie in der kühlen Erde lag, führte der Forſtmeiſter das Leichenbegleit 
in die Herberge, wo er ein reichliches Totenmahl 
hatte anrichten laſſen. Das Wildbret dazu, einen 
Rehbock und zwei prächtige Auerhähne, hatte er 
eigenhändig geſchoſſen, voll Schmerz über ſeinen * 
Verluſt, und als die ſchön gefiederten Vögel nun 
auf dem Tiſche prangten, gedachte er abermals des 
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hohen Bergwaldes, in welchem fie geſeſſen und welchen er in den jungen 
Jahren ſeiner Liebe ſo oft durchſtreift hatte, das Bild der Toten im Sinne 
tragend. Doch durfte der Forſtmeiſter nicht lange ſolchen Gedanken nach- 
hängen; denn als der Claret und der Malvaſier nun kredenzt und die Tafel 
mit einem großen Korbe voll vermiſchten Zuckerwerkes überſchüttet wurde, 
belebten ſich die Gäſte, und der Traueranlaß war bald von einem Tauf— 
mahle nicht mehr zu unterſcheiden. 

Der Forſtmeiſter ſaß zwiſchen Küngolt und Dietegen, die ſich wegen 
ſeiner großen Geſtalt nicht ſehen konnten, ohne ſich vornüberzubeugen oder 
hinter ihm durch, und dies mochten fie nicht tun, da fie allein in der er— 
wachenden Fröhlichkeit traurig und ernſt blieben. Ihm gegenüber ſaß eine 
Perſon von vielleicht bald dreißig Jahren, eine Baſe des Forſtmeiſters 
namens Violande. Dieſe Dame fiel auf wegen ihrer ausgeſuchten, ſonder— 
baren Kleidung, welches nicht die Kleidung einer Zufriedenen und Glück— 
lichen, ſondern eher einer Unruhigen und Hohlherzigen zu ſein ſchien. 
Sie war ſchön und wußte anmutig zu blicken, wenn nicht gerade etwas uns 
ſelig Verlogenes und Selbſtſüchtiges über ihr Weſen zuckte. 

Als vierzehnjähriges Mädchen ſchon war ſie in den nachmaligen Forſt— 
meiſter verliebt geweſen, weil er juſt der größte und ſchönſte junge Mann 
war unter denen, die ihr zu Geſicht kamen. Er merkte aber nichts von 
dieſer frühen Leidenſchaft, da er überhaupt auf das kleine Bäschen nicht 
achtete und ſeinen Sinn mehr auf erwachſene Perſonen richtete, die ihm 
gefielen. Voll Neid und Eiferſucht und ebenſo ſchon voll 
Ränke, wußte das junge Weſen nun zwei oder drei Liebes— 
verhältniſſe des Forſtmeiſters zu zerſtören, indem es durch and 
faſt unbemerkbare Zwiſchenträgereien die Dinge entftellte 4 
und verwirrte. Wenn er eine Schöne zu gewinnen im Be— 
griffe war, ſo erfand und verbreitete das verſchlagene Kind 
unter der Hand ganz unbefangen Züge und Tatſachen, wo— 
raus hervorzugehen ſchien, daß er eigentlich die in Rede 
ſtehende Perſon gar nicht leiden könne, vielmehr 4 
eine andere im Auge habe und überhaupt ein hinter- re.) 
liſtiger und verſtellter Menſch ſei. So wußte er ee 
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wiederholt nicht, wie es kam, daß die, welche er liebte, ſich plötzlich und 
mißtrauiſch von ihm abwandte, während eine andere, an die er nie gedacht, 
ihn unverſehens mit ihrer Gunſt beehrte und, einmal im Zuge, nicht mehr 
nachließ, bis er mit ihr im Gerücht war. Dann pflanzte er in Ungeduld 
und Verwirrung die eine wie die andere hin und ergab ſich auf kurze Zeit 
der Freiheit. Auf dieſe Weiſe verdarb ihm, obgleich er ein ſchöner und 
tüchtiger Geſell war, alles, bis er an die nun verſtorbene Forſtmeiſterin ge— 
riet. Dieſe hielt ihn feſt, da ſie ſo ehrlich war wie er ſelbſt, und alle 
Künſte der kleinen Hexe waren vergeblich, ja ſie bemerkte dieſelben nicht 
einmal, weil ſie nur auf die Augen des Geliebten ſah. Hierfür war er 
ihr auch dankbar und treu geblieben und hielt fie für eine teure Errungen⸗ 
ſchaft, ſolang ſie lebte. 

Violande dagegen, als fie den Mann endlich verſorgt ſah, übte die er- 
worbenen Geſchicklichkeiten, um ſie nicht brach liegen zu laſſen, nun auch 
anderwärts aus, und je älter fie wurde, mit deſto mehr Einſicht und Er⸗ 
folg, aber ohne Glück für ſie ſelber; denn ſie blieb unverheiratet, und die 
Männer, welche ſie ihren Freundinnen abſpenſtig machte, wendeten ſich 
deswegen nicht ihr zu, da ſie eher Haß und Verachtung für ſie emp— 
fanden. Da wandte ſie ſich dem Himmel zu und ſagte, ſie wolle eine Nonne 
werden; doch überlegte ſie ſich das Ding noch in der letzten Stunde und 
trat ſtatt in ein Kloſter in ein ſolches Ordenshaus, aus welchem fie allen- 
falls wieder herausgehen und ſogar noch heiraten konnte. Sie verſchwand 
nun aus den Augen der Leute, da ſie von einem Haus ins andere in ver⸗ 
ſchiedenen Städten herumzog und nirgends Ruhe fand. Plötzlich, als die 
Forſtmeiſterin auf dem Krankenbette lag, erſchien ſie wieder in weltlicher 
Tracht zu Seldwyla, und ſo fügte es ſich, daß ſie am Totenmahle dem 
trauernden Witwer gegenüberſaß. 

Sie bezwang ihre Unruhe und ſah manche Augenblicke beſcheiden und 
kindlich aus, und als die Frauen ſich erhoben und unter ſich umhergingen, 
während die zechenden Männer am Tiſch blieben, ging ſie auf Küngolt zu, 
küßte ſie und ſchloß Freundſchaft mit ihr. Das Mädchen fühlte ſich geehrt 
durch dieſe Annäherung einer halbgeiſtlichen Frau, die weit herumgekommen 
war und voll Weltkenntnis ſchien; fie führten ſogleich ein langes und ver: 
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trautes Geſpräch, als ob fie feit Jahren bekannt wären, und beim all 
gemeinen Aufbruch bat Küngolt ihren Vater, er möchte Violanden in ſein 
Haus berufen, dasſelbe zu beſorgen, denn ſie ſelbſt fühle ſich noch zu 
jung und unerfahren dazu. Der Forſtmeiſter, deſſen Stimmung jetzt aus 
einer wunderbaren Miſchung von Trauer und Weinlaune beſtand und 
deſſen Gedanken weit abweſend bei der Toten waren, gab ohne weiteres 
Nachdenken ſeine Zuſtimmung, obgleich er ſich nicht viel aus der Baſe 
machte und ſie für eine ſchnurrige Perſon hielt. 

Sie zog alſo in den nächſten Tagen ins Forſthaus und ſtellte ſich mit 
gutem Anſtand und nicht ohne Rührung 
an deſſen Herd, an welchem ihr endlich, 8 
nach langem Irrſal, die Wünſche ihrer 5 
frühſten Jugend in ruhige Erfüllung zu 
gehen ſchienen. Sie öffnete beſcheiden die 
Schränke ihrer Vorgängerin und ſah das 
Linnen und die Vorräte wohlgeordnet und 
im tiefen Frieden liegen; zierlich gereiht ſah 
ſie die Töpfe und die Keſſel, die Krüge 
und die Büchſen, und lauſchig hingen die 
Flachsbüſchel unter dem Dache. In dieſem 
Frieden ließ fie alles ein paar Wochen be— 
ſtehen; dann aber begann ſie allmählich die N 
kleinen Töpfe zwiſchen die großen zu ſtellen, die Leinwand durcheinander 
zu werfen, den Flachs zu zerzauſen, und bis ſie damit zu Ende war, hatte 
ſie auch die menſchlichen Dinge im Hauſe in beginnende Unordnung gebracht. 

Da ſie beabſichtigte, endlich doch noch des Forſtmeiſters Frau zu werden, 
um ſich wenigſtens zu verſorgen, ſo galt es vor allem, ſein Kind und den 
jungen Dietegen, deren Lage ſie bald inne geworden, auseinanderzubringen 
und für immer zu trennen. Denn ſie dachte richtig, daß Dietegen, wenn 
er das Mädchen zur Frau bekäme, als des Forſtmeiſters Nachfolger im 
Hauſe bleiben und dieſer, bei ſeiner Anhänglichkeit an ſeine tote Frau, dann 
nicht mehr heiraten würde, was dagegen leichter geſchehen dürfte, wenn 
beide Kinder fortkämen und er ſich in ſeinem Hauſe vereinſamt ſähe. 
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Wie nun Küngolt mit jedem Tage zuſehends ſich entwickelte und ſchöner 
wurde, weckte ſie in ihr das frühzeitige Bewußtſein dieſer Schönheit und 
den Geiſt einer wenn auch noch kindiſchen Buhlſucht, indem ſie, ohne daß 
es jemand merkte, das Mädchen mit wenigen Worten zu allen jungen 
Leuten in ein befangenes Verhältnis zu bringen wußte, ſo daß das Kind 
jeden drum anſehen lernte, ob er ſeine Schönheit auch fühle und anerkenne, 
und hinwieder jeder vermeinte, er ſei dem jungen hübſchen Mädchen be— 
ſonders ins Auge gefallen. 

Dann zog Violande noch andere junge Frauenzimmer herbei, daß da 
öfter gute Kompanie beiſammen war und unter ihrer Führung immer ge⸗ 
linde courtoiſiert wurde. 

So kam es, daß Küngolt, noch ehe ſie völlig ſechzehn Jahre zählte, ſchon 
einen Kreis unruhiger Gemüter um ſich verſammelt ſah. 

Es gab allerlei kleine und größere Feſtlichkeiten, Geſchichtchen, Streitig— 
keiten, Geräuſch und Geſang, und wie es zu gehen pflegt, machten ſich 
vorwitzige oder törichte Leutchen unangenehm und wurden dabei am eheſten 
gelitten. 

Hierüber wurde Dietegen nicht glücklich. Im Anfang ſah er mit einer 
gewiſſen ſcheuen Wehmut zu, welche heranwachſenden Jünglingen nicht 
ſonderlich geſchickt anſteht; als aber die Geſellſchaft davon eher beluſtigt 
als gerührt ſchien und Küngolt ſelbſt es kalt beachtete, wollte er ſich gegen 
ſolche Unluſt mit linkiſchem Schmollen und Trotz erwehren. Allein das 
brachte ihn noch weniger auf einen grünen Zweig und endigte damit, daß 
er eines Tages zu bemerken glaubte, wie Küngolt allein in einem Kreiſe 
von ſpöttiſch ausſehenden Jünglingen ſaß und mit Wohlgefallen die Miß— 
reden mit anhörte, die ſie offenbar über ihn führten. 

Da wendete er ſich ab und mied von nun an ſchweigend die Geſellſchaft. 
Er war ohnehin in das Alter getreten, in welchem die kräftigeren Knaben 
ſich wehrbar zu machen begannen. Auf dem Grundſtücke der Förſterei 
ruhte von altersher die Verpflichtung zum Bereithalten von drei oder vier 
Mannsrüſtungen, und der Forſtmeiſter hatte immer darauf geſehen, eigene 
Leute dazu ſtellen zu können. Mit Wohlgefallen fand er, daß Dietegen, 
ſchlank und wohlgebaut aufwachſend, bald in einen zierlichen Harniſch 
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taugen würde, in dem er einft feinen eigenen Sohn zu erblicken gehofft 
hatte. 

So ging denn Dietegen mit andern jungen Knechten an den langen 
Winterabenden in die Fechtſchule, wo er die kürzeren Waffen führen lernte 
nach heimiſcher Kriegsart; und im Frühjahr, den Sommer hindurch weilte 
er manchen Sonn- und Feiertag auf dem weiten Felde oder in Wald— 
lichtungen, wenn die Jünglinge ſich im behenden Marſch und im feſt— 
geſchloſſenen Vordrange übten, an ihren langen Spießen über breite Grä— 


ben ſetzten und die Kör⸗ 
per in jeder Weiſe ſich 
dienſtbar machten oder 
endlich der Kunſt der 

Büchſenſchützen ob: 
lagen. 

Da durch alles dies 
das Leben im Hauſe 
ſich änderte und beſon— 
ders das weibliche Trei⸗ 
ben ihn ſtörte, ohne 
daß er recht beachtete, 
wie es eigentlich damit 
beſchaffen war, ſo 


nahm ſeinerſeits der A 


Forſtmeiſter öfter, als 


zu Lebzeiten ſeiner Frau 
geſchehen, den Weg in 
die Trinkſtuben ſeiner 
Stadtgenoſſen. Fern 
von der kindiſchen Tor⸗ 
heit des Hauſes lag er 
der reiferen Torheit der 
Männer ob und trug 


—ſein Haupt zuweilen 


beladen, aber immer 
aufrecht den Forſt hin⸗ 
an, wenn die Mitter⸗ 


hachtsglocke verhallte. 


So gingen die Dinge 
ihre verſchiedenen Wege 
und die Zeit vorüber, 


bis an einem ſonnenhellen Johannistag allerlei Geſchicke ſich zu erfüllen 
begannen. 

Der Forſtmeiſter ging in die Stadt auf ſeine Zunft, welche ihr Hauptgebot 
mit großem Jahresſchmaus abhielt, und er gedachte, bis in die Nacht zu zechen. 

Dietegen ging zeitig ins Schützenhaus, da er einmal einen langen Som— 
mertag hindurch nach Herzensluſt ſchießen wollte. Die übrigen Knechte 
gingen auch ihres Weges, der eine über Land zu den Seinigen, der andere 
zum Tanz mit ſeinem Schatz, der dritte auf einen Markt, um ſich Tuch 
für ein Gewand zu erſtehen oder ein Paar neue Schuhe. 
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So ſaßen nun die Frauen allein im Forſthauſe, einerſeits wenig erbaut 
über die ſchnöde Art, wie die Männer an dieſem Freudentage alle davon— 
gegangen, ohne ſich zu kümmern, wie jene ihre Zeit vertreiben ſollten, 
anderſeits aber äugelten ſie in das webende Sonnenlicht hinaus und 
ſpähten, wie ſie ſich auch eine Luſtbarkeit ſchaffen möchten. 

Zunächſt fingen ſie an, Kuchen zu backen und allerhand Süßwerk zu 
bereiten; auch brauten ſie einen großen, gewürzten Wein für alle Fälle, 
und um den heimkehrenden Männern einen Nachttrunk bieten zu können, 
wie ſie meinten. Dann kleideten ſie ſich feiertäglich und ſchmückten ſich 
mit Blumen, während andere Jungfräulein, die ſie zu einer Frauenluſt 
hatten entbieten laſſen, eins nach dem andern ebenſo geſchmückt heran⸗ 
kamen, und auch das letzte Dienſtmägdlein im Hauſe geputzt und fröhlich 
dreinſah. 

Unter ſchönen Lindenbäumen, die vor dem Forſthauſe ſtanden, war der 
Tiſch gedeckt, als der Abend nahte und goldenes Licht über der Stadt und 
dem Tale ruhte. 

Da ſaßen nun die Frauen um den Tiſch gereiht, taten ſich gütlich und 
ſangen bald mit wohlklingenden Stimmen vielſtrophige Lieder mit ſehn⸗ 
ſüchtigem Ton, von Liebesglück und Herzeleid, von den zwei Königskindern 
oder „Es ſpielt ein Ritter mit einer Maid“ und dergleichen. Der Geſang 
tönte lockend ins Land hinaus; die Vögel in den Linden und im nahen 
Walde, die erſt ein wenig zugehört, ſangen wetteifernd mit. Aber bald 
ließ ſich noch ein dritter Chor vernehmen, indem vom Berge her Geigen 
und Pfeifen erklangen, vermiſcht mit Männerſtimmen. Ein Trupp Jüng⸗ 
linge war von Ruechenſtein herübergekommen, trat jetzt aus dem Holze 
hervor und beſchritt den Weg, der mitten durch die Förſterei in das Tal 
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führte, ein paar Spielleute an der Spitze. Es war der Sohn des Schult— 
heißen von Ruechenſtein, ein halbwegs fröhlicher Geſell, der aus der Art 
ſchlug; von der Schule nach Hauſe gekehrt, hatte der einige wilde Studenten 
mitgebracht, worunter ein paar geiſtliche Schüler und dabei auch ein junger 
Mönch, ſowie Hans Schafürli, der Ratsſchreiber von Ruechenſtein, eine 
buckelige, gebogene Geſtalt mit einem langen Degen, der letzte im Zuge, da 
ſie wegen der Schmalheit des Weges einer hinter dem andern daher 
kamen. 

Als ſie jedoch der ſangbaren Frauen anſichtig wurden, ſtellten ſie ihre 
eigene Muſik ein und ſchienen das Ende des Liedes abwarten zu wollen, 
welches jene ſangen. Indeſſen verſtummten die Frauen ebenfalls; ſie waren 
überraſcht und lächelten zugleich erwartungsvoll den Dingen entgegen, die 
jetzt geſchehen würden. Violande zeigte ſich nicht betroffen, ſondern trat 
auf den Schultheißenſohn zu, welcher ſie höflich begrüßte und erklärte, wie 
er mit ſeinen Freunden einen kurzweiligen Beſuch in der fröhlichen Nach— 
barſtadt habe machen wollen, um den Johannistag nicht allzu troſtlos zu 
verleben, wie nun aber hier noch ein ſchönerer Aufenthalt winke, ſofern es 
geſtattet ſei, den Jungfrauen einen ehrbaren Tanz anzubieten. 

In weniger als drei Minuten war die Angelegenheit geordnet, und ſie 
tanzten alle auf dem großen Flur des Forſthauſes, Küngolt mit dem 
Schultheißenſohn, Violande mit dem Mönch und die übrigen mit den 
Schülern; aber am gewandteſten und leidenſchaftlichſten tummelte ſich der 
Ratsſchreiber herum, der trotz ſeines Buckels mit ſeinen Beinen weiter ausgriff 
als alle andern, da ſie gleich unter dem Kinn ſchon ſich zu ſpalten ſchienen. 

Küngolt war nicht froh bis ſie plötzlich den Buck— 
und wußte nicht, was ihr ligen mit feinem gewal- 
fehlte. Als daher Vio— tigen Tanzen ſah und hoch 
lande ihr zuflüſterte, ſie auflachte. Sie begehrte 
ſollte es auf das Schult⸗ ſofort mit ihm zu tanzen, 
heißenkind abſehen, da⸗ und es ſah aus wie ein 
mit ſie Schultheißin von Märchen, als ihre ſchöne 
Ruechenſtein würde, blieb J Geſtalt in grünem Kleide 
fie kalt und teilnahmlos, und das Haupt mit dun⸗ 
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Felroten Roſen geſchmückt, am Arme des ſpukhaften Schreibers dahinflog, 
der ſeinen Höcker in Scharlach gehüllt trug. 

Doch unverſehens änderte ſie ihre Laune und geriet an den Mönch, von 
dieſem an einen der Studenten, und eh' eine halbe Stunde vergangen, 
hatte ſie mit allen anweſenden jungen Männern ſich gedreht, ſo daß alle 
ſeltſam aufgeregt die Blicke an ihr haften ließen, indeſſen die übrigen 
Frauen allmählich auch wieder zu den Ihrigen zu kommen ſuchten. Damit 
das geſchehe, rief Violande die Geſellſchaft zu Tiſche unter den Linden, um 
ſich dort auszuruhen und zu erquicken, indem je ein Jüngling neben eine 
Jungfer zu ſitzen kam und Küngolt zu dem Schultheißenſohn. 

Küngolt aber war von einer Sehnſucht gequält, alle dieſe Jünglinge ſich 
unterworfen zu ſehen. Sie rief, ſie wolle die Schenkin ſein und eilte ins 
Haus, noch mehr Wein zu holen. Dort ſchlich ſie ſchnell in Violandes 
Kammer und ſuchte etwas in deren Kleidertruhe. Violande hatte ihr einſt 
im geheimen ein kleines Fläſchchen gezeigt und anvertraut, das ſei ein 
Philtrum oder Liebestrank, „Gang mir nach“ genannt; wer es von der 
Hand einer Weibsperſon zu trinken bekomme, der ſei derſelben ohne Gnade 
verfallen und müſſe ihr nachgehen. Es ſei in dem Fläſchlein zwar nicht 
das ſtarke und gefährlichere Gift Hippomanes, aus dem Stirngewächs 
eines erſtgeborenen Füllens gebraut, ſondern das Tränklein ſei aus den 
Gebeinlein eines grünen Froſches gemacht, welcher in einen Ameiſen⸗ 
haufen gelegt und von dieſen zernagt und zierlich präpariert worden ſei. 
Aber es ſei immerhin noch ſtark genug, um einem halben Dutzend unbot⸗ 
mäßiger Männer die Köpfe zu verdrehen. Sie habe das Fläſchlein von einer 
Nonne geſchenkt bekommen, deren Geliebter vor der Anwendung plötzlich 
an der Peſt geſtorben, ſo daß ſie entſagend ins Kloſter 
gegangen ſei. Violande ſelbſt getraue ſich weder das— 
ſelbe zu gebrauchen, noch es wegzuwerfen, weil hier— 
aus ein unbekanntes Unheil entſtehen könnte. 

Dieſes Fläſchchen fand Küngolt und goß ſeinen In— 
halt ſchnell und verſtohlen in eine friſche Kanne Wein, 
mit welcher ſie klopfenden Herzens hinauseilte. Sie 
hieß die Jünglinge alle ihre Gläſer leeren, weil ſie 
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ihnen einen neuen füßen Trank einſchenken wolle, und fie wußte es fo ein= 
zurichten, daß in dem Kruge nichts übrig blieb, nachdem fie alle Gläſer der 
Männer gefüllt und jedem nachträglich etwas zugegoſſen hatte, während 
ſie ihn wie ein Wetterleuchten ſüß und ſchalkhaft anblickte. 

In dieſen gleichmäßig und unparteiiſch verteilten Blicken lag das Zauber⸗ 
gift, welches nebſt dem ſtarken Wein jetzt die Knaben betörte, daß alle voll 
Verblendung und Leidenſchaft das glänzende Mädchen umwarben mit 
jener Selbſtſucht, welche ſich allaugenblicklich ſtets dahin wendet, wo ſie 
ein von anderen gewünſchtes oder allgemein erſtrebtes Gut locken ſieht. 
Alle ließen die übrigen Frauen ſtehen, welche blaß aus Arger vor ſich nieder— 
ſahen oder ihre Verlegenheit unter lautem Geplauder zu verbergen ſuchten. 
Selbſt der Mönch ließ plötzlich ein braunes Dienſtmägdlein fahren, das 
er ſoeben koſend umfangen hatte, und Schafürli, der Ratsſchreiber, drängte 
ſich mit einem langen Schritte vor den Schultheißenſohn, der die Küngolt 
ſponſierend an der Hand hielt. 

Dieſe aber ließ keinen aufkommen; kalt wie Eis gegen jeden einzelnen 
in ihrem Herzen, wußte ſie wie eine Schlange ſich unter ihnen umzutun, 
und als ſie ſah, daß ſie alle umſtrickt hielt, ſelbſt die anderen Frauen 
wieder freundlich zu machen und herbeizulocken. 

Es war nun dunkel geworden. Die Sterne funkelten am Himmel, und 
die Mondſichel ſtand über dem Walde, erbleichte jedoch bald hinter einem 
hellen Johannisfeuer, das von einer Anhöhe aufflammte, vom jungen 
Landvolke angezündet. 

„Laßt uns zum Feuer gehen!“ rief Küngolt, „der Weg iſt kurz und lieb— 
lich durch den Wald! Aber wie es ſich geziemt, die Frauen voran und die 
Knaben hinterdrein!“ So geſchah es, und ſie zogen mit angezündeten Kien— 
fackeln durch den Wald mit lautem Geſange. 

Nur Violande blieb zurück, das Haus zu hüten und den Forſtmeiſter zu 
erwarten; denn auch ſie gedachte heute ihren Fang zu tun. Es dauerte 
nicht lange, bis er ankam, in ſtarker Stimmung und mit umflorten 
Sinnen. Als er die Tiſche unter den Linden ſah, ſetzte er ſich hin und ver: 
langte wohlgelaunt einen Schlaftrunk von Violanden, die ihm denſelben 
davoneilend zu bereiten ging. 
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Aber auch fie ſchlüpfte vorher ſchnell in ihre Kammer hinauf, das lang 
gehütete Fläſchlein mit dem „Gang mir nach“ zu holen, und ſie fand es 
nicht. Sie konnte es auch auf dem Wege nicht finden, den ſie verlegen und 
ſinnend zurückkam; denn dort, wo es Küngolt haſtig und achtlos hin— 
geworfen, hatte es bereits das vom Mönche zur Seite geſtellte Mägdlein 
aufgehoben, das ſich grollend ins Haus zurückgezogen. 

Doch Violande beſann ſich nicht lange. Sie machte den Trank um ſo 
ſüßer und ſtärker und geſellte ſich, als er ihn trank, nahe zum Forſtmeiſter. 
Es ſtrömte ein zärtlich-trautes Weſen von ihr aus; auch trug fie ein blaß- 
gelbes Kleid, das überall rot eingefaßt war und ihr untadelig weißes Fell, 
wie man damals ſagte, am Halſe wohl ſehen ließ. Die Blumen hatte ſie 
aus dem Haar getan, um nicht kindiſch zu erſcheinen, und ſie wand ihre 
ſtarken dunklen Zöpfe friſch um den Kopf. 

„Ei Baſe,“ ſagte der Forſtmeiſter, als er ſie über den Becher weg von 
ungefähr erblickt hatte, ganz nah bei ihm, „wie ſeht Ihr gut aus!“ 

Da lächelte fie wie ſelig und ſah ihn mit ſüß funkelnden Augen unver- 
hohlen an, indem ſie ſagte: „Gefall' ich Euch endlich und ſo ſpät? Wenn 
Ihr wüßtet, wie gern ich Euch ſchon geſehen habe, als ich noch ein Kind war!“ 

Das ging dem guten Mann ein, ſtärker als ein Liebestrank von Froſch⸗ 
beinchen; wunderliche Vorſtellungen, eine dunkle Erinnerung an ein ſchönes 
Mädchenkind, zogen durch ſeine Sinne, während das Kind jetzt als lange 
ſchön bleibende Weibesgeſtalt in Lebensreife bei ihm war, wie aus weiter 
Ferne unverſehens herangetreten. Sein großmütiges Herz ſtieg in das 
aufgeregte Hirn empor und ſchaffte dort in aller Eile an allerlei Bildwerk 
herum. Violande erſchien ihm plötzlich als eine durch Leiden und viele Er— 
fahrung höchſt wertvoll gewordene Perſon, mit der man ein bedeutendes 
und geheimnisreiches Stück Leben in die Arme ſchlöſſe und welcher Heimat 
und Ruhe zu geben dem Schenker ſelbſt ein goldenes Gut verleihen würde. 

Er nahm ihre Hand, ſtreichelte ihr die Wangen und ſagte: „Wir ſind 
nicht alt, Violande, liebe Baſe! Wollt Ihr noch meine Frau werden?“ Und 
da ſie ihm die Hand ließ und ſich näher zu ihm neigte, von wirklicher 
Glückesgüte erglänzend, machte er den Brautring ſeiner erſten Frau, den 
er ſeit ihrem Tode an einer Verzierung ſeines Dolchgriffes trug, los und 
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ſteckte das Kleinod an Violandes Finger. Sie drückte ihr Geſicht in fein 
breites, blondgraues Löwenantlitz, ſie umfingen und küßten ſich zärtlich 
unter den rauſchenden Nachtlinden, und der kluge Mann glaubte den 
Stein der Weiſen gefunden zu haben. 

In dieſem Augenblicke kam Dietegen mit ſeinen Waffen nach Hauſe. Da 
er quer über den Raſen daherging, hörten ihn die Koſenden nicht, und er 
ſchaute in höchſter Betroffenheit, was er da vor ſich ſah. Beſchämt und 
errötend zog er ſich ſo ſtill als möglich zurück und umging das Haus, 
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um die hintere Tür zu gewinnen. Dort aber 

hörte er mit einemmal vom Walde her ein lautes 
9 | Schreien und Rufen, wie wenn Menſchen in 

Aa Streit oder in Gefahr wären. Ohne Zögern ging 
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Dietegen dem Lärmen nach. Bald 
fand er die ſo fröhlich ausgezogene 
Geſellſchaft in ſchrecklichem Zuſtande. 
Von Wein und allgemeiner Eifer— 
ſucht toll geworden, waren die jun— 
gen Männer auf dem Rückweg vom 
Johannisfeuer, als fie mit den Weis 
bern vermiſcht gingen, hintereinander 
geraten und hatten ſich mit ihren 
Dolchen angegriffen, ſo daß mehr 
als einer blutete. Gerade aber, als 
Dietegen ankam, hatte der krumme 
Ratsſchreiber wütend den jungen 
Schultheißen mit ſeinem Degen nie— 
dergeſtochen, der, gleichfalls das 
Schwert in der Hand, im grünen 
Kraute lag und eben den Geiſt auf⸗ 
gab, während die übrigen ſich ſchön 
paarweiſe noch an den Gurgeln ge— 
packt hielten und die Weiber entſetzt 
um Hilfe ſchrien, mit Ausnahme 
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Küngolts, die totenblaß aber neugierig und mit offenem Munde in das 
ſchreckhafte Schauſpiel ſtarrte. 

„Küngolt, was iſt das?“ ſagte Dietegen zu ihr, als er ſie raſch erblickt; 
es war das erſte Wort, das er ſeit langem an ſie gerichtet. Sie zuckte zu⸗ 
ſammen, ſah ihn aber wie erleichtert an. Doch ſprang er jetzt ohne Auf— 
enthalt unter die Streitenden, und es gelang ihm mit einigen kräftigen An⸗ 
ſtrengungen, die tollen Jünglinge auseinanderzubringen und ihnen den 
Toten zu zeigen, worauf fie ſtracks die Arme ſinken ließen und ganz ver: 
nichtet bald auf die Leiche, bald auf den grimmigen Schafürli ſchauten, 
der wie wahnſinnig um ſich ſtierte. 

Inzwiſchen waren Bauern und auch die heimkehrenden Knechte herbei— 
gekommen, welche die Ruechenſteiner einſtweilen gefangennahmen und den 
Schafürli banden. | 

Das war nun ein ſchlimmer Morgen, der darauf folgte. Der Forſt— 
meiſter war mit der böſen Violande verlobt, ſein Kopf ſummte ſehr un— 
leidlich, ein toter Ruechenſteiner lag im Hauſe, die andern waren einge— 
türmt, und eh' es Mittag war, erſchien eine Abordnung aus Ruechenſtein 
mit dem alten Schultheißen ſelbſt, um nach dem Unglücke und deſſen Ent- 
ſtehung zu fragen und alle Rechenſchaft zu fordern. | 

Aber Schon hatte im Turm der gefangene Ratsſchreiber, der wußte, daß 
es ihm als Mörder des Schultheißenſohnes an den Kragen ging, grimmige 
Klagen gegen die Weiber von Seldwyla und hauptſächlich gegen Küngolt 
erhoben, die er der Zauberei und Behexung beſchuldigte. 

Jenes grollende Mägdlein hatte dem Mönch, dem es nun verzieh, das 
Fläſchlein mit einigen Worten zuzuſtecken gewußt, und dieſer es dem 
Schafürli gegeben. 

Zum Schrecken der Seldwyler drehte ſich der Handel noch am gleichen 
Tage gegen das Kind des Forſtmeiſters und gegen deſſen Haus; denn jeder— 
mann, in Seldwyla ſowohl als in Ruechenſtein, glaubte an die Wirkung 
der Zaubertränke, und die anweſenden Ruechenſteiner traten ſo drohend 
auf, daß das Anſehen und die Beliebtheit des Forſtmeiſters die Gefangen— 
ſetzung der Küngolt nicht abwenden konnten, zumal er ſich in ſeinen Ge— 
danken wie gelähmt fühlte. 
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Sie geſtand die Tatſache alſobald ein, halb bewußtlos vor Schrecken, 
und der Schafürli mit ſeinen Geſellen wurde freigelaſſen. Die Ruechen— 
ſteiner verlangten nun, die Zauberhexe, welche ihre Angehörigen geſchädigt 
und den Tod eines ihrer Bürger verurſacht habe, ſolle ihnen zur Beſtrafung 
ausgeliefert werden. Dies wurde nicht gewährt, und jene zogen grollend 
mit der Leiche des Schultheißenſohnes von dannen. Als ſie aber nachher 
vernahmen, daß die Seldwyler das Mädchen nur zu einer einjährigen 
milden Gefängnisſtrafe verurteilt hätten, erwachte die alte Feindſchaft 
wieder, welche eine Reihe von Jahren geſchlafen, und es wurde für jeden 
Seldwyler gefährlich, ihren Bann zu betreten. 

Die Stadt Seldwyla hielt nun für Vergehen, die ſie nach ihrer Lebens— 
anſchauung zu den leichteren zählte und nach Umſtänden mit Nachſicht 
behandeln wollte, kein Gefängnis, ſondern verdingte die Verurteilten, be— 
ſonders wenn es ſich um Frauen und jugendliche Perſonen handelte, an 
irgendeine Haushaltung zur Haft und Pflege. So ſollte denn die arme 
Küngolt auf die Ratſtube gebracht und dort zu einer öffentlichen Steige— 
rung ausgeſtellt werden. | 

Der Forſtmeiſter, deſſen Fröhlichkeit dahin war, ſagte ſeufzend zu Dietegen, 
es ſei ein ſaurer Gang für ihn, aufs Rathaus zu gehen und bei dem Kind 
zu wachen; denn es müſſe jemand von den Seinigen bei ihm ſein während 
dieſer bittern Stunde. Da erwiderte Dietegen: „Ich will es ſchon tun, 
wenn ich Euch gut genug dazu bin!“ Der Forſtmeiſter gab ihm die Hand. 
„Tu's,“ ſagte er, „du ſollſt Dank dafür haben!“ 
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Dietegen ging hin, wo die Abgeordneten des Rats ſaßen und einige 
Steigerungsluſtige, ſowie ein Häuflein Neugieriger ſich ſammelten. Er 
hatte ſein Schwert umgetan und ſah mannhaft und düſter blickend aus. 

Als nun Küngolt hereingeführt wurde, blaß und bekümmert, und ſie 
vor dem Tiſche ſtehen ſollte, zog Dietegen raſch einen Stuhl herbei und 
ließ ſie darauf ſitzen, indem er ſich hinter den Stuhl ſtellte und die Hand 
auf deſſen Lehne ſtützte. Sie hatte ihn überraſcht angeblickt und ſah noch 
mit einem ſchmerzlichen Lächeln nach ihm zurück; allein er ſchaute ſchein— 
bar ruhig und ſtreng über ſie hinweg. 

Der erſte, welcher ein Angebot auf ihre Gefangenhaltung tat, war der 
Stadtpfeifer, ein vertrunkener Mann, der von ſeiner Frau hergeſchickt war, 
um mit dem Erwerbe die zerrütteten Umſtände etwas zu verbeſſern, inſon— 
derlich weil zu hoffen war, daß der Gefangenen aus ihrem elterlichen Hauſe 
offen oder heimlich allerhand Gutes zufließen würde, deſſen 
man ſich bemächtigen oder wenigſtens teilhaftig machen könnte. Tr; 

„Willſt du zum Stadtpfeifer?“ fragte Dietegen die Kün⸗ 8 
golt kurz, und fie ſagte nein! nachdem fie den beſudelten und & 5 
rotnaſigen Muſikus angeſehen. Der rief lachend: „Iſt mir 
auch recht!“ und ſchwankte ab. 

Hierauf bot ein alter Seckler und Pelzkappenmacher auf Küngolt, wel⸗ 
cher ſie tapfer zum Nähen anzuhalten gedachte, um einen ſchönen Nutzen 
aus ihr zu ziehen. Er hatte aber einen offenen Schaden am Bein, welchen 
er den ganzen Tag ſalbte und pflaſterte, und auf dem Kopf ein Gewächs 
wie ein Hühnerei, welches Küngolt als Kind ſchon gefürchtet hatte, wenn 
ſie in die Schule und an ſeiner Werkſtatt vorbeigegangen. Als daher 
Dietegen fragte, ob ſie zu dieſem wolle, ſagte ſie wiederum nein, und er 
zog keifend davon. 

Nunmehr trat ein Geldwechſler hervor, der einerſeits wegen ſeines 
wucheriſchen und häßlichen Geizes und anderſeits wegen feiner widerwärti⸗ 
gen Lüſternheit verrufen war. Kaum hatte der aber ſeine roten Augen auf 
Küngolt gerichtet und den ſchiefen Mund zum Angebote geöffnet, ſo winkte 
ihm Dietegen, ihn drohend anblickend, mit der Hand hinweg, ohne das 
erſchrockene Mädchen zu befragen. 
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Jetzt kamen nur noch einige ordentliche Leute, gegen welche nicht wohl 
etwas einzuwenden war, und dieſe wurden nun zur eigentlichen Verſteige— 
rung oder Gant zugelaſſen. Am mindeſten forderte für ihre Aufnahme 
und Ernährung der Totengräber an der Stadtkirche, ein ſtiller, ehrbarer 
Mann, welcher eine brave Frau und auch, nach ſeiner Meinung, ein ge— 
eignetes Lokal beſaß und ſchon einige Sträflinge dieſer Art beherbergt hatte. 

Dieſem wurde Küngolt von der Ratsabordnung zugeſchlagen und ſofort 
in ſein Haus geführt, das zwiſchen dem Kirchhof und einer Seitengaſſe 
gelegen war. Dietegen ging mit, um zu ſehen, wo ſie untergebracht würde. 
Das war in einer offenen kleinen Vorhalle des Hauſes, welches unmittel— 
bar an den Totengarten grenzte und von demſelben durch ein eiſernes 
Gitter abgeſchloſſen war. Dort pflegte nämlich der Totengräber in der 
wärmeren Jahreszeit ſeine Gefangenen einzuſperren, während er ſie über 
den Winter einfach in die Stube nahm und mit einer leichten eiſernen 
Kette an einen Fuß des Ofens band. 

Als aber Küngolt in ihrem Gefängnis war und ſich nur durch ein Eiſen— 
gitter von den Gräbern der Toten getrennt ſah, überdies in nächſter Nach— 
barſchaft das alte Beinhaus bemerkte, das mit Schädeln und andern Ge— 
beinen angefüllt war, fing ſie an zu zittern und bat flehentlich, man möchte 
ſie nicht da laſſen, wenn es Nacht werde. Die Frau des Totengräbers da⸗ 
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gegen, welche eben einen Strohſack und eine Decke herbeiſchleppte, auch 
eine Art Vorhang an dem Gitter anbrachte, ſagte, das könne nicht ſein, 
und der ernſte Aufenthalt gereiche ihr nur zur wohltätigen Buße für ihren 
ſündigen Sinn. 

Da ſagte Dietegen: „Sei ruhig, ich fürchte mich nicht vor den Toten und 
Geſpenſtern und will des Nachts ſo lange hierher kommen und vor dem 
Gitter wachen, bis du dich auch daran gewöhnt haſt!“ 

Das ſagte er aber ſo zu ihr, daß die Frau es nicht hören konnte, und 
begab ſich hierauf nach Hauſe. Dort fand er den traurigen Forſtmeiſter, 
wie er ſich eben mit Violanden verſtändigt hatte, daß ſie ihre Hochzeit erſt 
halten wollten, wenn Küngolts Strafzeit vorüber und die ſchlimme Sache 
einigermaßen ausgeglichen wäre. Violande hielt ſich hierbei mäuschenſtill, 
zufrieden, daß ſie als die eigentliche Urheberin der unglücklichen Hexerei 
und ihrer Folgen jo gut davongekommen war. Bei dem ſtrengen Verhör, 
dem ſie auch unterworfen geweſen, hatte man ihrer Ausſage, daß ſie jenen 
Liebestrank nur verwahrt, damit er nicht in unrechte Hände gerate, zur 
Not geglaubt und ſie entlaſſen. 

Als nun die Dämmerung vorüber und die Mitternacht im Anzuge war, 
machte ſich Dietegen ungeſehen auf, nahm ſein Schwert und ein kleines 
Fläſchchen mit gutem Wein und ſtieg wieder in die Stadt hinunter, wo 
er unverweilt ſich über die Kirchhofmauer ſchwang und furchtlos über die 
Gräber hin vor Küngolts unheimliche Wohnſtätte ging. Sie ſaß lautlos 
auf ihrem Strohſack zuſammengekauert hinter dem Vorhang und lauſchte 
zitternd jedem Geräuſche; denn ſie hatte, ehe die Geiſterſtunde gekommen, 
ſchon einige Schreckniſſe erlebt. Im Beinhauſe war eine Katze über die 
Knochen weggeſtrichen, ſo daß dieſelben ſachte etwas geklappert hatten. 
Dann wurden vom Nachtwind die Sträucher über den Gräbern be— 
wegt, daß ſie leiſe rauſchten, und der Hahn auf dem Dachreiter der 
Kirche gedreht, welches einen ſeltſamen Ton ' 
gab, den man im Tagesgeräuſch nie vernahm. 

Als daher Küngolt die nahenden Schritte 
hörte, erſchrak fie von neuem und fuhr zu— 
ſammen; als er aber durch das Gitter griff 
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und den Vorhang zurückſchob, daß der Vollmond den Raum erhellte, und 
ſie leiſe anrief, da ſtand ſie eilig auf, lief ihm entgegen und ſtreckte beide 
Hände durch das Gitter. 

„Dietegen!“ rief ſie und brach in Tränen aus, die erſten, die ſie ſeit 
dem Unglückstage vergießen konnte; denn ſie hatte bis jetzt wie in einer 
ſtarren Betäubung gelebt. | 

Dietegen gab ihr aber die Hand nicht, ſondern das Weinfläſchchen und 
ſagte: „Nimm einen Schluck Wein, es wird dir gut tun.“ Sie trank und 
nahm auch von dem guten Brot ihres Vaterhauſes, das er ihr gebracht. 
So wurde es ihr beſſer zumut, und als ſie ſah, daß er nicht weiter mit 
ihr ſprechen wollte, zog ſie ſich ſchweigend auf ihr Lager zurück und weinte 
leiſe, bis ſie in einen ruhigen Schlaf verſank. 

Dietegen aber hielt ſie nach ſeinen jugendlich ſpröden Begriffen und in 
ſeiner Unerfahrenheit für ein bös gewordenes Weſen, das nicht recht tun 
könne, und er wachte bei ihr, indem er ſich auf einen an der Wand lehnen— 
den alten Grabſtein ſetzte, ihrer toten Mutter zuliebe und weil er ihr ſelbſt 
ſein Leben verdankte. 

Küngolt ſchlief, bis die Sonne aufging, und als ſie erwachte, ſah ſie, 
daß Dietegen ſtill weggegangen war. 

Dergeſtalt kam er eine Nacht um die andere, bei ihr zu wachen; denn 
er hielt nach ſeinem Glauben den Ort für in der Tat gefährlich für jemand, 
der kein gutes Gewiſſen habe und voll Furcht ſei. Jedesmal brachte er 
ihr etwas zur Labung mit und frug ſie etwa, was ſie ſich wünſchte, und 
er brachte ihr alles, was ihm recht ſchien. Er kam auch, wenn es regnete 
und ſtürmte, und verſäumte keine Nacht, und wenn es nach damaligem 
Volksglauben in Anſehung der Toten und ihres Treibens beſonders ver— 
rufene Nächte waren, ſo erſchien er um ſo pünktlicher. 

Küngolt ihrerſeits richtete ſich unvermerkt fo ein, daß fie während des 
Tages ihren Vorhang zog, um ſich vor den Neugierigen zu verbergen, wie 
ſie ſagte, wenn Leute auf den Kirchhof kämen, in der Tat aber, um zu 
ſchlafen; denn ſie liebte es, während der Nacht munter zu ſein, kein Auge 
von der dunkeln Geſtalt ihres Wächters zu verwenden, und über ihn und ſich 
und wie alles gekommen ſei, nachzudenken, während er ſie ſchlafend wähnte. 
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Sie fühlte ſich von einem neuen, ungeahnten Glücke umfloſſen, ſobald 
er kam und fie ihren Gedanken in feiner Gegenwart ſtill und ſtumm nach⸗ 
hängen konnte. Sein hartes Urteil ahnte ſie nicht und hoffte ihr Anrecht 
an ihn wieder erringen zu können, da er ſich ſo treu erwies. Nicht ſo 
dachte ihr Vater, der ſie jede Woche einmal beſuchte; wenn ſie dann faſt 
jedesmal ſchüchtern auf irgendeine Weiſe Dietegens Namen nannte und 
er wohl merkte, daß ſie ſich ihm wieder zugewendet, ſeufzte er innerlich, 
weil er wohl wünſchte, daß das halb verlorene Kind durch den braven 
Pflegeſohn gerettet werden möchte, aber fürchtete, der werde ſchwerlich eine 
angehende und ſchon eingeſperrt geweſene Hexe erwerben wollen. 

Mittlerweile hatte ſich auch noch anderer Beſuch bei Küngolt eingeſtellt. 
Der Ratsſchreiber von Ruechenſtein, der gewalttätige Krummbuckel Scha⸗ 
fürli konnte das ſchöne Weſen nicht vergeſſen und fühlte ſein ſtark durch 
die Krümmungen des Körpers ſtrömendes Blut von ihrem Bilde bewohnt 
und befahren, nach ſeinem Glauben wie von einer Hexe, welche nächtlich 
einſam auf einem Strome in dunklem Kahne dahin ſchieße. 

Er gedachte daher, da er ein verwegener Kerl war, ſtatt bei den Kapu⸗ 
zinern, bei der Urheberin ſelbſt ſeine Heilung und Befreiung zu verſuchen 
und wanderte in dunkler Nacht über den Berg bis an den Kirchhof, wo 
ſie gefangen ſaß. Da es noch nicht die Zeit war, um welche Dietegen zu 
erſcheinen pflegte, und auch ſeine Schritte fremd klangen, ſo erſchrak 
Küngolt und duckte ſich hinter den Vorhang. Schafürli aber zündete ein 
kleines Licht an, das er mitgenommen, riß das Tuch zurück und leuchtete 
in den vergitterten Raum hinein, bis er ſie entdeckte. 

„Komm heran, Hexenmädchen!“ flüſterte 
er heftig und halblaut, „und gib mir beide 
Hände und deinen Mund, denn du mußt mir 
heilen, was du verdorben haſt!“ 

Sie erkannte ihn an ſeiner Geſtalt, und 
die Erinnerung an all das geſchehene Unheil, 
ſowie die Gegenwart des Mannes erfüllten 1 . 
fie mit ſolcher Angſt, daß fie, ohne einen 
Laut zu geben, zitterte wie Eſpenlaub. 
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Da begann der Ratsſchreiber an dem Gitter zu rütteln, und weil es 
keineswegs beſonders feſt war, vielmehr nur für ſchwächere Gefangene zu 
dienen hatte, ſchickte er ſich an, es mit Gewalt aus den Angeln zu heben. 
In demſelben Augenblicke kam aber Dietegen, ſah den Vorgang und packte 
den Schafürli an der Schulter. Der ſchrie wild auf und wollte ſeinen Dolch 
ziehen. Doch Dietegen hielt ihm die Hände feſt und rang mit ihm, bis er 
ihn bezwungen hatte. Er beſann ſich, ob er ihn gefangennehmen und an— 
zeigen oder ob er ihn bloß verjagen ſolle, und weil er den Zuſammenhang 
des Vorfalls noch nicht kannte und nicht eine neue Verwicklung für Kün⸗ 
golt herbeiführen wollte, ließ er den krummen Mann laufen, indem er ihm 


bei Sicherheit ſeines Le⸗ 
bens verbot, je wieder 
an den Ort zu kommen. 
Zugleich aber ging er 
in das Haus hinein und 


veranlaßte den Toten⸗ affe 
gräber, die Gefangene Ni 


nunmehr in die Stube 


ſei und die Nächte zu 
kühl würden für den 
bisherigen Aufenthalt. 

Küngolt wurde alſo 
noch in dieſer Nacht 
mit der herkömmlichen 
leichten Kette am Fuße 
an den Ofen gefeſſelt. 


zu nehmen, da ohnehin Es war das ein ſchlan⸗ 
der Herbſt vor der Tür IT kes Gebäude von grü⸗ 
nen Kacheln, welche in erhabener Arbeit die Geschichte der Erſchaffung des 
Menſchen und des Sündenfalls darſtellten; an den vier Ecken des Ofens 
ſtanden die vier großen Propheten auf vorſtehenden gewundenen Säulchen, 
und das Ganze bildete ein nicht unzierlich gegliedertes Monument, an 
welches hingeſchmiegt nun Küngolt auf der Ofenbank ſaß. 

Sie freute ſich der geſchützteren Lage und der Rettung, welche ſie dem 
Dietegen dankte, und ſchrieb alles ſeiner treuen Geſinnung für ſie zu, ob— 
gleich er in dieſer Nacht kein Wort mit ihr geſprochen und ſich nach ge— 
taner Sache ohne weiteres hinwegbegeben hatte. 

Als nun aber die gute Küngolt dergeſtalt inſtalliert war, fand ſich ein 
neuer Liebhaber ihrer Schönheit ein in der Perſon eines Kaplans, welcher 
allerlei kleine Prieſtergeſchäfte an der Kirche beſorgte und auch den geiſt⸗ 
lichen Beiſtand bei den Siechen und Gefangenen auszuüben hatte. Dieſes 
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Pfäfflein kam nun, da Küngolt in der warmen Stube ſaß, fleißig zu ihr, 
um ihr Zuſprache zu halten, ihr die Neigung zur Zauberei und Spendierung 
von Liebestränken auszutreiben und ſich dabei ihres ſchönen Anblickes und 
lieblichen Weſens zu erfreuen. Denn ſeit der Zeit ihres Leidens war eine 
neue Art von Schönheit über ſie gekommen; ſie war ein reifes, ſchlankes, 
obgleich blaſſes Frauenbild geworden, deſſen Augen in ſanftem und lieb— 
lichem Feuer ſtrahlten, von einem Trauerſchatten umgeben. Sie wurde, 
vom Anbinden abgeſehen, wie ein Glied des Hauſes gehalten, in dem auch 
einige Kinder ſich befanden, und wenn der Kaplan kam, ſo wurde er mit 
einem Glaſe Wein oder Bier bewirtet, für welches der Forſtmeiſter etwa 
ſorgte. Wenn nun der Geiſtliche ſein Sprüchlein getan hatte, ſeine Er— 
friſchung zu ſich nahm und erſichtlich nur noch blieb, um die getröſtete 
Sünderin ein bißchen anzugucken und etwa beſcheidentlich ihre Hand zu 
ſtreicheln, ſo überließ ſich Küngolt einer aufwachenden, kleinen anmutigen 
Heiterkeit, indem ſie bedachte, welch einen prächtigen Liebhaber ſie, nach 
ihrer Meinung, dieſem Pfäfflein gegenüber in Dietegen beſaß. 

So kam es, daß das Mädchen in ſeiner beſcheidenen Fröhlichkeit, nach— 
dem ſie den Tag über von der beſſeren Zukunft geträumt hatte, des Abends 
der Liebling der Totengräbersleute war und ſie den Tiſch zu ihr an den 
Ofen rückten. Auch in der Neujahrsnacht, die nun gekommen, ging es ſo, 
und der Prieſter geſellte ſich hinzu, ſo daß der Totengräber, ſeine Frau und 
Kinder und der Kaplan bei der angebundenen Küngolt um den Tiſch her— 
umſaßen, mit Nüſſen ſpielten und Küngolt eben laut über etwas lachte, 
was der Pfaffe geſagt hatte, während er ihre Hand hielt, als Dietegen 
hereintrat, um ſeinen Schützling und Kind ſeines Herrn einige gute Sachen 
von Hauſe zu bringen. Ein unbewußter Zug des Herzens, das eingeſchlafene 
Heimweh nach ihr, hatte ihn doch den Vorſatz faſſen laſſen, etwa eine 
Stunde dort zu verweilen, damit Küngolt, welche die erſte Neujahrsnacht 
ihres jungen Lebens außer dem Hauſe zubrachte, jemand von den Ihrigen 
bei ſich hätte. 

Als er aber den fröhlichen Auftritt und den Prieſter ſah, der die Hand 
der lachenden Küngolt ſtreichelte, ergriff ihn eine eiſige Kälte, daß ihm 
das Blut beinahe erſtarrte, und er ging, nachdem er dem Mädchen die 
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Sachen mit zwei Worten als Sendung des Vaters übergeben, ohne weiteren 
Aufenthalt wieder fort, während zwiſchen ſeinen Zähnen ſich die Worte 
löſten: „Hin iſt hin!“ Jetzt ahnte Küngolt plötzlich den Inhalt dieſes 
Augenblicks und auch ihr trat alles Blut zum Herzen zurück. Sie ſank 
erbleichend an den Ofen hin, und die Leutchen gingen betreten auseinander; 
das Licht in der Totengräberwohnung erloſch, noch eh' die erſte Stunde des 
neuen Jahres angebrochen war. 

Küngolt blieb nun faſt wie vergeſſen von den Ihrigen, zumal in dieſen 
Tagen die Eidgenoſſenſchaft immer lauter von Kriegslärm ertönte und jene 
Ereigniſſe ſich folgten, welche man den Burgunderkrieg nennt. Als das 
Frühjahr da war und der Tag von Grandſon nahte, zogen auch die Städte 
Seldwyla und Ruechenſtein, wie andere ihrer Nachbarorte, mit ihren 
Fähnlein in das Feld, und es war für den Forſtmeiſter ſowie für Dietegen 
eine Erlöſung, aus dem geſtörten Hauſe hinauszutreten und die friſche 
rauhe Kriegsluft zu atmen. 

Feſten Schrittes gingen ſie mit ihrem Banner, obwohl ſchweigſamer als 
die anderen, und ſtießen mit den übrigen herbeieilenden Scharen zu dem 
Gewalthaufen der Eidgenoſſen, welcher den ſchon im Streite Stehenden 
zu Hilfe kam. 

Wie ein eiſerner Garten ſtand das lange Viereck geordnet, und in ſeiner 
Mitte wehten die Fahnen der Länder und Städte. Mann an Mann ſtanden 
die Tauſende, jeder in Zuverläſſigkeit und Furchtloſigkeit wieder eine Welt 
für ſich, und alle zuſammen doch nur ein Häuflein Menſchenkinder. 
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Da harrte der Leichtfinnige und der Verſchwender neben dem Geizigen 
und dem Sorgenfreund ſeiner Stunde; der Zankſüchtige und der Fried— 
liebende hielten mit gleicher Geduld ihre Kraft bereit; wer ſchweren Her— 
zens war, hielt ſich ſo ſtill wie der Prahler und der Redſelige; der Arme 
und Verlaſſene ſtand ruhig und ſtolz neben dem Reichen und Gebietenden. 
Ganze Gaſſen ſonſt im Streite liegender Nachbarn ſtanden gedrängt; aber 
Neid und Mißgunſt hielten den Spieß oder die Hellebarde ſo feſt, wie die 
Großmut und die Leutſeligkeit, und der Ungerechte richtete wie der Gerechte 
ſein Auge auf die nächſte Pflicht. Wer mit ſeinem Leben abgeſchloſſen und 
einen Reſt ſeiner Kraft unbeweint zu opfern hatte, galt nicht mehr oder 
weniger als der aufblühende Knabe, auf deſſen Auge die Hoffnung der 
Mutter und einer ganzen Zukunft ſtand. Der düſter Geſinnte ertrug ohne 
Murren die halblauten Einfälle des Poſſenmachers und dieſer wiederum 
ohne Gelächter die kleinen heimlichen Vorkehrungen des Spießbürgers, der 
neben ihm ſtand. 

Neben dem Banner von Seldwyla ragte dasjenige von Ruechenſtein, ſo 
daß die Reihen der grollenden Nachbarſtädte ſich dicht berührten und der 
Forſtmeiſter, der einen Teil ſeiner Mitbürger führte und ihren Eckſtein 
bildete, der Nachbar des Ratsſchreibers von Ruechenſtein war, welcher am 
Ende einer Rotte der Seinigen ſtand; allein keiner von ihnen ſchien deſſen 
zu gedenken, was vorgefallen. Dietegen ging mit den Schützen und ver— 
lorenen Knaben außerhalb des Gewalthaufens und lebte ſchon mitten im 
furchtbaren Getümmel, als dieſer ſich jetzt plötzlich in Bewegung ſetzte und 
in die Schlacht ging, um einen der erſten Kriegsfürſten mit ſeinem in 
Glanz und UÜppigkeit ſtrahlenden Heerzuge wie einen Fabelkönig in die 
Flucht zu ſchlagen. 

Im Drange des harten Streites war der Forſtmeiſter mit einigen ſeiner 
Knechte durch burgundiſche Reiterei von ſeinem Banner getrennt worden 
und ſchlug ſich durch die Reiter hindurch, aber nur, um einſam unter 
feindliches Fußvolk zu geraten; in dieſem arbeitete er ſich getreulich ein 
Kämmerlein aus, wie ein fleißiger Bergmann; aber eben als er ſich auch 
ein Pförtlein in dasſelbe gebrochen hatte, kam durch dieſe Offnung eine 
verſpätete verirrte Stückkugel Karls des Kühnen und zerſchlug ihm die 
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breite Bruſt, alfo daß er in einem kurzen Augenblick im Frieden der ewigen 
Ruhe dalag und nichts ihn mehr beſchwerte. N 

Als Dietegen friſch und geſund aus dem Kampfe und von der Verfol— 
gung der fliehenden Burgunder zurückkam und nach kurzer Nachfrage den 
gefallenen Freund und Vater fand, begrub er ihn ſamt ſeinem Schwerte 
ſelbſt zwiſchen die Wurzelarme einer mächtigen Eiche, welche unweit des 
Schlachtfeldes am Rande eines Haines ſtand. 

Dann zog er mit dem Heere nach Hauſe und wurde von der Stadt wegen 
ſeiner Tapferkeit und Tüchtigkeit für einſtweilen in das Forſthaus geſetzt, 
um dort die Aufſicht zu führen. Mit dem Tode des Forſtmeiſters war 
deſſen Hausſtand aufgelöſt. Sein Gut war in den letzten Jahren wegen 
Unachtſamkeit geſchwunden, und Küngolt hatte nichts mehr auf dieſer 
Welt als ſich ſelbſt und die Vorſorge Dietegens, ſoweit er etwa ſorgen 
konnte, da er ſelbſt ein armes Blut war. 

Sie ſaß unbewegt an ihrem Ofen, die Wangen an die rauhen Bildwerke 
desſelben gelehnt, welche den Verluſt des Paradieſes darſtellten in vier 
oder fünf Bildern, die ſich um den ganzen Ofen herum immer wieder— 
holten; die Erſchaffung Adams, diejenige der Eva, der Baum der Erkennt- 
nis und die Verſtoßung aus dem Garten. Wenn das Geſicht ſie von dem 
Drucke ſchmerzte, ſo löſte ſie es ab und kehrte es gegen die harten Dar— 
ſtellungen, dieſelben immer wieder von neuem betrachtend, indeſſen ihr 
Tränen entfielen, wenn ſich hiezu etwa wieder ſo viel Kraft geſammelt hatte. 
Ja, wenn fie zuweilen zu demjenigen Bildwerke kam, welches die Ver— 
ſtoßung aus dem Garten vorſtellte, ſo empfand ſie ſogar einen Lachreiz. 
Denn durch die Unaufmerkſamkeit des Töpfers oder Bildners hatte auf 
dieſer Platte Adam ſtatt eines vertieften Nabels ein erhabenes rundes Knöpf- 
chen auf dem Bauche, welches regelmäßig auf jeder Verſtoßung wiederkehrte. 


167 


Wenn dann aber Küngolt lachen follte über dieſe harmloſe Erſcheinung, 
ſo ſchnürte ihr dagegen das Elend das Herz und die Kehle zuſammen, ſo 
daß ein erbärmliches Ringen und ein körperlicher Schmerz daraus entſtand 
für einen Augenblick, bis ihr die Augen übergingen und ſie das Geſicht 
verzog, wie jemand, der nieſen ſollte und nicht kann. Sie vermied daher 
zuletzt, dieſes Bild anzuſchauen. 

Indeſſen war auch die Schlacht von Murten geſchlagen worden und um 
die gleiche Zeit die Strafdauer Küngolts zu Ende. Dietegen hatte ange- 
ordnet, daß ſie in das Forſthaus kommen ſolle, um dort mit Violande 
vorderhand zu hauſen, welche jetzt beſcheiden, traurig und ziemlich ordent— 
lich geworden war; denn ſie hatte in der ſpäten Verlobung mit dem Forſt⸗ 
meiſter und ſeinem Tode doch noch etwas Rechtes erlebt und einigen Halt 
daran genommen. Dietegen ſelbſt aber kam nicht nach Hauſe, ſondern 
tummelte ſich bis ans Ende jener Kriegszüge im Felde herum. 

Damit aber auch er nicht ohne Fehl und Tadel aus dieſen Schickſals— 
läufen hervorgehe, hatten die Gewohnheiten des Krieges, verbunden mit 
dem ſtummen Schmerze wegen des Verlorenen, eine gewiſſe Wildheit in 
ihn gebracht. Er ſchloß ſich jenen rauhen jungen Geſellen an, welche unter 
dem Namen des Törichten Lebens ſich aufgemacht hatten, um die der Stadt 
Genf im Friedensvertrage auferlegte und von ihr hinterhaltene Brand— 
ſchatzung auf eigene Fauſt einzutreiben. Aus burgundiſchen Beuteſtücken, 
die ihm zugefallen, hatte er ſich Prunkkleider machen laſſen; er trug, hinter 
der tollen Eberfahne her— Ritterhüten entnommen. 
ziehend, Gewand von blaß⸗ Dolch und Schwert trug 
rotem Burgunderdamaſt; er reich an koſtbarem 
das eidgenöſſiſche Kreuz Wehrgehänge und neben 
auf Bruſt und Rücken der Feuerbüchſe einen lan⸗ 
war von Silberſtoff und gen Speer, an welchem 
mit Perlen beſetzt. Den ſeine tannenſchlanke breit⸗ 
Hut überragte rings eine ſchulterige Geſtalt ſich 
breite Laſt von wogenden läſſig lehnte und wiegte, 
Straußfedern, den in er⸗ wenn er drohend unter 
oberten Lagern zerſtreuten ſeinem Hute hervorſchaute, 
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um einen feigen Lärmmacher oder eine Dirne zu ſchrecken. Er liebte es, 
etwa eine ſchreiende Magd bei den Zöpfen zu packen, ihr einen Augenblick 
forſchend ins Geſicht zu ſehen und die Erſchrockene oder auch Lachende 
dann wieder laufen zu laſſen. 

In ſolcher Tracht war er, ehe er ſich zu dem Zuge des Törichten Lebens 
geſellt hatte, auch einen Augenblick auf dem Förſterhofe zu Seldwyla er— 
ſchienen, einem Abkömmling aus uraltem, reinem Volksſtamme gleichend, 
ſo kühn, ſicher, ſtark und zugleich gelenk bewegte er ſich. 

Als Küngolt ihn ſo ſah, der er im Vorübergehen ein kaltes wildes Lächeln 
zugeworfen, wie er es ſich im Felde angewöhnt, waren ihre Augen wie ge— 
blendet. Während er nun in Welſchland lag, war es ihr einziges Tun, über 
die Vergangenheit zu grübeln und in den glücklichen Tagen der verlorenen 
Kindheit zu leben. Beſonders verweilte ihr Sinnen faſt zu jeder Stunde 
auf jener Waldhöhe, wo die Seldwyler Frauen das vom Tode errettete Kind 
Dietegen einſt in ſeinem Armenſünderhemde gekoſt und mit Blumen ge— 
ſchmückt hatten, und ſie eilte, ſo oft ſie konnte, hinauf und ſchaute voll 
Sehnſucht nach dem fernen Südweſten, wo man fagte, daß die drohende 
Schar der unbezwinglichen Jünglinge ſich gelagert habe. 

Aber in der gleichen Berggegend, welche vom Ruechenſteiner Grenz— 
banne durchſchnitten war, kreiſte der Ratsſchreiber Schafürli herum, der 
ſtetsfort nach Heilung des ihm angetanen Schadens oder aber nach 
Rache dürſtete; denn es waltete in Ruechenſtein trotz der vermeintlichen 
Hexerei, wegen der Tötung des Schultheißenſohnes doch ein offener und 
geheimer Haß gegen ihn, den er durch den Tod der von den Seldwylern 
nach Ruechenſteiner Anſicht unbeſtraft gelaſſenen Küngolt zu ſühnen hoffte. 
Als daher eines Tages die arme Küngolt achtlos gerade auf einem Grenz— 
ſteine ſaß, und zwar ſo, daß ihre Füße auf dem Ruechenſteiner Boden 
ruhten, trat Schafürli unverſehens mit einem Ratsknechte aus den Bäumen 
hervor, nahm ſie gefangen und führte ſie gebunden nach ſeiner Stadt, wo 
ihr wegen des durch ihre Zauberei herbeigeführten ungeſühnten Todes des 
Schultheißenſohnes ſofort von neuem der Prozeß gemacht wurde. 

In Seldwyla war, zumal in dieſen aufgeregten Zeitläufen, niemand 
mehr, der ſich ihrer angenommen hätte, auch wenn ein Erfolg in Ausſicht 
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geweſen wäre. Es hieß daher bald, ihr Le: 


ihr denkbar ſchien. Sie machte ſich auf „ 
und wanderte Tag und Nacht gegen Wer 7 4 
ften, um die Bande des Tollen Lebens und 7 
Dietegen zu finden. Das Gerücht von dem Treiben der verwegenen Schar 
leitete ſie auch bald auf den rechten Weg, und ſie fand den Geſuchten, wie 
er eben mit einigen Gefährten in einer Schenke gleichgültig um Geld würfelte. 

Sie gab ihm die Kunde von dem neuen Unglück Küngolts, und er hörte 
ihr wider Erwarten aufmerkſam zu, ſagte aber dann: „Hier kann ich nichts 
machen! Das iſt eine Rechtsſache, und da die Seldwyler ſelbſt nichts tun, 
ſo würde ich keine zehn Geſellen finden, die mir folgen würden, um das 
Kind zu befreien!“ 

Violande aber, welche von ihrem früheren Weſen und Treiben her alle 
möglichen Heiratsfälle im Gedächtniſſe hatte, erwiderte: „Gewalt iſt auch 
nicht nötig. Die Ruechenſteiner haben ſeit altem her die Satzung, daß ein 
zum Tode verurteiltes Weib von jedem Manne gerettet werden kann und 
demſelben übergeben wird, der ſie zu ehelichen begehrt und ſich auf der 
Stelle mit ihr trauen läßt!“ 

Dietegen ſchaute der Sprecherin verwundert und wunderlich ins Geſicht, 
nicht ohne ſein ſpöttiſches Soldatenlächeln. 

„Ich ſoll alſo eine Art Dirne zur Frau nehmen, meint Ihr?“ ſagte er, 
indem er ſeinen hervorſproſſenden Schnurrbart drehte und ſich ſehr un— 
gläubig anſtellte, obgleich es ihm durch das Antlitz zuckte. „Sag' nicht 
Dirne,“ antwortete Violande, „ſie iſt es nicht!“ 

Und plötzlich in Tränen ausbrechend, ergriff ſie Dietegens Hände und 
fuhr fort: „Was ſie gefehlt hat, iſt meine Schuld, laß es mich bekennen; 
denn ich wollte euch trennen und beide aus dem Hauſe bringen, um den 
Vater zu bekommen! Darum habe ich das Kind zu allen ſeinen Torheiten 
verleitet!“ 
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„Sie hätte ſich nicht ſollen verleiten laſſen,“ rief Dietegen, „ihre Eltern 
ſind von guter Art geweſen; aber ſie iſt nicht geraten!“ 

„Und ich ſchwöre dir bei meiner Seligkeit,“ rief Violande, „es iſt alles 
wie vom Feuer weggebrannt, was ſie verunziert hat; ſie iſt gut und ſanft 
und liebt dich ſo, daß ſie ſchon längſt ſich ein Leid angetan hätte, wenn 
du nicht in der Welt zurückbleiben würdeſt. Übrigens gedenke doch deſſen, 
was du ihr ſchuldeſt! Würdeſt du jetzt in deiner Kraft und Schönheit da— 
ſtehen, wenn ſie dich nicht aus dem Sarge des Henkers genommen hätte? 
Und gedenke auch der Mutter Küngolts und ihres braven Vaters, die dich 
erzogen haben, wie ihr eigenes Kind. Und biſt denn du der einzige Richter 
über den Fehl eines ſchwachen Kindes? Haft du ſelbſt noch nie unrecht ges 
tan? Haſt du keinen Mann erſchlagen in deinen Kriegen, deſſen Tod nicht 
gerade nötig geweſen wäre? Haft du keine Hütten von Armen und Wehr⸗ 
loſen verbrannt? Und wenn du auch dies nicht getan, haſt du immer 
Barmherzigkeit geübt, wo du es gekonnt hätteſt?“ 

Dietegen errötete und ſagte: „Ich will nichts geſchenkt haben und nie— 
mandem etwas ſchuldig bleiben! Wenn es ſich verhält, wie Ihr ſagt, mit 
dem Ruechenſteiniſchen Rechtsbrauche, ſo will ich hingehen und das Kind 
zu mir nehmen! Möge Gott mir und ihr dann weiter helfen, wenn ſie 
nicht mehr recht tun kann!“ 

Sogleich gab er der gänzlich erſchöpften Frau, die ihm nicht hätte folgen 
können, einiges Geld, womit ſie ſich etwas pflegen und zur Rückreiſe 
ſtärken ſollte. Er ſelbſt ging augenblicklich, ſeine Waffen ergreifend, auf 
und davon, quer durch das Land, und ruhte nicht, bis er die finſtere 
Stadt Ruechenſtein erblickte. 

Dort hatten ſie nicht lange Spaß gemacht, ſondern nach wenig Tagen 
die Küngolt, die im kalten Turme ſaß, zum Tode verurteilt, und zwar 
wegen ihres unbeſcholtenen Vaters, der für das Vaterland gefallen ſei, aus 
beſonderer Milde zum Tode durch Enthauptung, ſtatt durch Feuer oder 
Rad oder eine andere ihrer üblichen Praktiken. 

Sie wurde demgemäß zum Tore hinausgeführt nach dem Richtplatze, 
barfüßig und mit nichts als dem Armenſünderhemde bekleidet, Nacken und 
Rücken von dem ſchweren flatternden Haare bedeckt. Schritt für Schritt 
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ging fie ihren Todespfad, inmitten ihrer Peiniger, zuweilen ſtrauchelnd, 
aber gefaßten Mutes, da fie ſich ergeben und aller weiteren Lebens- und 
Glückeshoffnung entſchlagen hatte. „So kann es einem ergehen!“ dachte 
ſie mit einem faſt merklichen Lächeln, und erſt als ſie plötzlich wieder an 
Dietegen dachte, entfielen ihren Augen ſüßen Tränen; denn ſie bedachte 
auch, daß er ihr ſein blühendes Leben danke, und ſie fühlte ſich durch dieſes 
Erinnern getröſtet, ſo ſelbſtlos und gut war ihr Herz geworden. 

Schon ſaß ſie auf dem Stuhle und war gewiſſermaßen froh, daß ſie nur 
ſitzen und ausruhen konnte von dem mühſeligen Gang. Sie ſchaute zum 
letztenmal über das Land hin und in den blauen Schmelz der Ferne. Da 
verband ihr der Henker die Augen und ſchickte ſich an, ihr das reiche Haar 
abzunehmen, ſoweit es unter der Binde hervorquoll, als Dietegen in einiger 
Entfernung zum Vorſchein kam und mächtig rufend ſeinen Hut und ſeinen 
Spieß ſchwenkte. Gleichzeitig aber, um die Handlung aufzuhalten, riß er 
ſeine Büchſe von der Schulter und ſandte eine Kugel über den Kopf des 
Henkers weg. Überraſcht und erſchreckt hielten die Richter inne, und alles 
griff zu den Waffen, als der reiſige Jüngling in weiten Sätzen heran und 
auf das Blutgerüſt ſprang, daß dasſelbe von der Wucht ſeines Sprunges 
beinahe zuſammenbrach. Die ſitzende Küngolt bei der Schulter faſſend, da 
ihre Hände auf dem Rücken gebunden waren, ſuchte er eine Weile nach 
Atem, eh' er ſprechen konnte. Die Ruechenſteiner, als ſie ſahen, daß er 
allein war und kein weiterer Überfall erfolgte, harrten der Dinge, die da 
kommen ſollten, und als er endlich ſein Begehren erklären konnte, traten ſie 
zur Beratung der Angelegenheit zuſammen. 

Sowohl ihre Art, an den einmal herrſchenden Rechtsgewohnheiten un— 
verbrüchlich feſtzuhalten, als das Anſehen, welches Dietegen in dieſen kriege— 
riſchen Tagen und mit ſeiner ganzen Erſcheinung behauptete, ließen den 
Handel ohne Schwierigkeit beilegen, nachdem der grämliche Verdruß über 
die ungewöhnliche Störung einmal überwunden war. Selbſt der Rats— 
ſchreiber, der ſich nicht verſagt hatte, ſein Amt in dieſer Sache ſelbſt zu ver— 
ſehen und ſich von dem Untergange der Hexe zu überzeugen, verbarg ſich, 
ſo gut er konnte, um den wilden Kriegsmann, deſſen Hand er trotz ſeines 
Mutes fürchtete, nicht auf ſich aufmerkſam zu machen. | 
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Der gleiche Priefter, der vorher mit der Verurteilten gebetet hatte, mußte 
nun ftehenden Fußes die Trauung auf dem Gerüſt vornehmen. Küngolt 
wurde losgebunden, auf die ſchwankenden Füße geſtellt und befragt, ob 
ſie dieſem Manne, der ſie zu ehelichen begehre, als ſeine rechte Ehefrau 
folgen und ihm ihre Hand geben wolle. 

Stumm blickte ſie zu ihm auf, der das erſte war, was ſie nach abge— 
nommener Augenbinde von der Welt wieder ſah, und ſie blickte wie in 
einen Traum hinein; doch um, auch wenn es ein ſolcher wäre, nichts zu 
verfehlen, nickte ſie, da ſie nicht reden konnte, mit Geiſtesgegenwart und 
geiſterhaft drei- oder viermal, und gleich darauf noch ein paarmal, ſo daß 
ſelbſt die düſtern Ratsmänner gerührt wurden und die Zitternde ſtützten, 
als ſie hierauf in aller Form mit dem Manne verbunden wurde. 

Erſt jetzt wurde ſie ihm mit Leib und Leben, wie ſie ſtand und ging, ohne 
Nachwähr noch irgend einigen Anſpruch auf Gut oder Schadenerſatz, über- 
geben, gegen Erlegung der Gebühr für den Trauſchein dem Pfaffen und 
Bezahlung von zehn Kopf Weins für den Scharfrichter und ſeine Knechte, 
als Hochzeitsgabe, auch drei Pfund Heller für ein neues Wams dem 
Scharfrichter. 

Als er alles bezahlt hatte, nahm Dietegen ſein Weib bei der Hand und 
verließ mit ihr den Richtplatz. Weil er ſie aber nehmen mußte, wie ſie 
ſtand und ging, und ſie barfuß und mit nichts als dem Totenhemde be— 
kleidet, auch die Jahreszeit noch früh und kühl war, ſo befand ſie ſich 
nicht gut und konnte nicht wohl neben dem Manne fortkommen. Er hob 
ſie daher vom Boden auf den Arm, ſchob ſeinen Hut über die Schultern 
zurück, ſie ſchlang ſogleich ihre Arme um ſeinen Nacken, legte ihr Haupt 
auf das ſeinige und ſchlief nach wenigen Schritten ein, die er mit dem 
Speer in der andern Hand zurücklegte. So wandelte er rüſtig weiter auf 
einſamer Höhe und fühlte, wie ſie im Schlafe leiſe weinte und ihr Atem 
in ſüßer Erlöſung freier wurde, und als ihre Tränen ſeine Stirne benetzten, 
da wurde es ihm zumute, als ob er vom feligen Glücke ſelbſt getauft 
würde, und dem rauhen ſtarken Geſellen rollten die eigenen Tränen über 
die Wangen. Sein war das Leben, das er trug, und er hielt es, als ob 
er die reiche Welt Gottes trüge. 
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Als fie auf der Stelle anlangten, wo er ſelbſt als Kind im Sünderhemd— 
chen unter den Frauen geſeſſen und kürzlich Küngolt gefangen worden war, 
ſchien die Märzenſonne ſo hell und warm, daß ein kurzes Ausruhen erlaubt 
ſchien. Dietegen ſetzte ſich auf den Grenzſtein und ließ ſeine reiche Laſt 
ſachte auf ſeine Knie nieder; der erſte Blick, den die Erwachende ihm gab, 
und die erſten armen Wörtchen, die ſie nun endlich ſtammelte, beſtätigten 
ihm, daß er nicht ſowohl eine Pflicht treu erfüllt, als eine neue einge— 
gangen habe, nämlich diejenige, ſo gut und wacker zu werden, daß er des 
Glückes, das ihn jetzt beſeelte, auch allezeit wert ſei. 

Der Boden um den Markſtein her war ſchon mit Maßliebchen und andern 
frühen Blumen beſät, der Himmel weit herum blau, und kein Ton unter— 
brach die Nachmittagsſtille, als der Geſang der Buchfinken in den Wäldern. 

Weiter ſprachen ſie nun nichts, ſondern atmeten einträchtiglich in die 
laue Luft hinaus; endlich aber erhoben ſie ſich, und weil der Weg nur noch 
über weichen Moosboden durch die Buchenwaldung abwärts führte nach 
dem Forſthauſe, ſo gingen ſie nun nebeneinander hin. 

Unverſehens griff Küngolt an ihr Goldhaar, welches ſie erſt jetzt ab— 
geſchnitten glaubte, und da ſie es noch fand, wie es geweſen, ſtand ſie 
ſtill und ſagte zu Dietegen, indem ſie ihn treuherzig anſah: „Kann ich nicht 
noch ein Brautkränzchen bekommen?“ 

Er ſah ſich um und gewahrte eine glänzend grüne Stechpalme. Raſch 
ſchnitt er einen ſtarken Zweig von dem Strauche, machte einen Kranz dar⸗ 
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aus und fehte ihr denſelben ſorgſam aufs Haupt 
mit den Worten: „Es iſt ein rauher Brautkranz, 
aber wehrhaft, wie unſere Ehre es jederzeit ſein ſoll! 
Wer ſie mit Wort oder Tat beleidigen will, wird 
die Strafe fühlen!“ 

Er küßte ſie hierauf ein einziges Mal feſt unter 
ihrem Kranze, und ſie ging zufrieden weiter mit ihm. 

Das Forſthaus ſtand leer und verlaſſen, als ſie 
es erreichten. Das Geſinde hatte ſich wegen der vermeintlichen Hinrichtung 
teils aus Trauer, teils aus ungetreuem Leichtſinn verlaufen, und niemand 
kehrte an dieſem Tage mehr zurück. Um ſo traulicher wurde das raſch auf— 
lebende junge Weib mit jedem Augenblick. Sie eilte von Schrank zu 
Schrank, von Kammer zu Kammer, und bald erſchien ſie in dem köſtlichen 
Brautkleid ihrer Mutter, von welchem ſie ihrem jetzigen Manne in jener 
Nacht erzählt, als ſie zuſammen im gleichen Kinderbettchen gelegen. Dann 
deckte ſie den Tiſch mit feſtlichem Linnen und trug auf, was ſie an Speiſe 
und Wein hatte finden und bereiten können. 

In tiefer Stille und Einſamkeit ſaßen ſie nun nebeneinander, ſie in 
ihrem Kranze und er mit abgelegten Waffen, und nachdem ſie ihr ein— 
faches Mahl genoſſen, gingen ſie zur Ruhe. „So kann es einem ergehen!“ 
ſagte Küngolt heute zum zweiten Male und mit leichterem Herzen leiſe 
vor ſich hin, als ſie zufrieden an der Seite ihres Mannes lag; denn es 
blieb immer ein Reſtchen von Schalkheit in ihr. 

Dietegen wurde ein angeſehener Mann durch das Kriegsweſen, nicht 
beſſer als andere jener Zeit, vielmehr den gleichen Fehlern unterworfen. 
Er wurde ein Feldhauptmann, der für oder wider die fremden Herren 
Partei nahm, Söldner warb, Gold und Beute A und ſo von Krieg zu 
Krieg ſein Weſen trieb, gleich den Erſten 
ſeines Landes, ſo daß er emporkam und 
einen oft gewalttätigen Einfluß übte. Allein 
mit ſeiner Frau lebte er in ununterbroche— 
ner Eintracht und Ehre und gründete mit 
ihr ein zahlreiches Geſchlecht, das jetzt noch 
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in Blüte ſteht in verſchiedenen Ländern, wohin der kriegeriſche Zug der 
Zeiten die Vorfahren einſt getrieben. 

Violande ihrerſeits war bald nach der Hochzeit Dietegens und Küngolts, 
die ihr zum Troſte gereicht hatte, in ein wirkliches Kloſter gegangen und 
eine wirkliche Nonne geworden, welche den Kindern Küngolts zuweilen 
allerlei Backwerk und Näſchereien ſandte. Auch gefiel ſie ſich darin, wenn 
Herr Dietegen auf der Höhe ſeines Anſehens etwa große Gaſterei hielt 
und mit langem Bart und goldener Ritterkette daſaß, als geiſtliche Frau 
auf Beſuch zugegen zu ſein und, mit einem goldenen Kreuze auf der Bruſt, 
intrigante höfliche Reden mit den Kriegsherren zu wechſeln. 

Wie Küngolt im Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts ausgeſehen, iſt 
noch aus dem Bilde eines guten Malers zu entnehmen, welches in einer 
bekannten Galerie hängt und laut Inſchrift ihr Bildnis iſt. Man ſieht da 
eine ſchlanke feine Patrizierfrau, deren ſchöne Geſichtszüge einen ge— 
wiſſen tiefen Ernſt verkünden, durchblüht aber von ſanfter, kluger Laune. 

Auch ſie ſtarb noch in guten Jahren an einer Erkältung, gleich ihrer 
Mutter, der Forſtmeiſterin, als nämlich ihr Mann in einem der Mailänder 
Feldzüge endlich ums Leben kam und auf dem Friedhofe eines lombardi— 
ſchen Kirchleins begraben wurde. Sie eilte hin, in der Abſicht, ihm ein 
Grabmal zu errichten, in der Tat aber, um ungeſehen eine lange Regen— 
nacht hindurch auf ſeinem Grabe zu ſitzen, ſo daß ein Fieber ſie in zwei 
Tagen dahinraffte und ſie an der Seite Dietegens ihre Ruheſtatt fand. 
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